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Monatschrift 

dei 

Oest erreicbiscb - Israel itiscb en Union. 

Nr. 12 . Wien, Dezember 1908. 


Der Thron Salomos. 

(Zum 60jährigen Regierungsjubiläum Kaiser Franz Josefs I.) 

Eine phantasievolle Legende zum Buche Esther enthält 
eine Schilderung des Thrones, der für den König Salomo, 
heim Antritte seiner Regierung, angefertigt wurde. 

Derselbe war aus Elfenbein hergestellt und mit Gold be¬ 
legt. Der eigentliche Königssitz war hoch angebracht, so daß 
sechs Stufen dazu emporgeführt haben. Diese waren in sehr 
auffälliger Weise ausgestattet. Auf der ersten Stufe lagerte 
auf der einen Seite ein goldener Stier und auf der anderen, 
ihm gegenüber, ein goldener Löwe, auf der zweiten Stufe, 
ebenso einander zugewendet, ein Bär und ein Schaf, und 
auf dei dritten ein Leopard und ein Kamel. Auf der vierten 
Stufe saß auf der einen Seite ein Adler und auf der anderen 
ein Pfau, auf der fünften eine Katze und auf der anderen 
Seite ein Hahn, und auf der sechsten, in ebensolcher Weise, 
ein Sperber und eine laube. Oberhalb des Thrones waren 
ebenfalls Taube und Sperber angebracht, aber so, daß die 
Taube den Raubvogel mit ihren Zehen festgehaltpn. 

Dm die Deutung dieser Allegorien zu finden, muß man die 
von dem weisen Könige in seinem Staatswesen beherrschten 
Elemente kennen. Unter dem Szepter Salomos standen außer 
den zwölf Stämmen Israels auch die Edomiter. Philister, Amo- 
niter, Moabiter und verschiedene aramäische und arabische 
Stämme. 

Es gab die mannigfachsten nationalen, konfessionellen, kul¬ 
turellen und sozialen Gegensätze, welche im Interesse des Ge¬ 
samtstaates im Banne gehalten werden mußten. 

Woran lag die bindende Kraft, die die, über alle mit dem 
Gerne tnwohle unvereinbaren Sonderinteressen obsiegend, ver¬ 
schiedenartigen Völkerschaften und Menschenklassen zusamuien- 
8, eii j’ dein allen ohne Unterschied zugeweudeten, tiefen 
Wohlwollen des Herrschers, in der Weisheit und Güte des 
gemeinsamen Monarchen. 
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An den Stufen eines Thrones, der als Silk der Gerech¬ 
tigkeit und väterlichen Fürsorge Ehrfurcht eingeflößt, habe» 
sich Elemente, die sonst über andere wild hergefallen wären, 
jedes auf seinem Platze verhalten. So hat man sich den weisen 
Salomo als einen Regenten gedacht, der Feindseligkeiten und 
Gegnerschaften, wie sie zwischen Stier und Leu, Bär und Schaf 
Leopard und Kamel, Adler und Pfau, Katze und Hahn, Sperber 
und Taube bestehen, auseinander zu halten verstanden, und 
die Gewalttätigen bändigend und die Rohen zähmend, die 
Schwachen beschützt hat. Seine Herrschaft ist als ein Sieg 
des milden Rechtes über die brutale Willkür, der Kultur über 
die rohe Natur aufgefasst, der Nachwelt wie die Bewältigung 
eines wilden Vogels durch ein sanftes Täubchen erschienen 

Dem Kreise solcher Vorstellungen entstammt das merk¬ 
würdige Bild seines Thrones, das die lebhafte Phantasie eines 
seiner späten Bewunderer geschaffen. 

Er war in der Tal, wozu schon sein angenommener Name 
„Salomo“ stimmt, ein Friedensfürst; friedlich war sein Ver¬ 
halten nach außen und Friede und Wohlfahrt waren seine 
Strebeziele im Innern seines großen Reiches. Was den größten 
Ruhm der hochragenden historischen Gestalt, aus der Blüte¬ 
zeit des Israelitenvolkes, begründet, hat sich auch in dem 
Leben und Wirken eines anerkannten Friedensfürsten unserer 
Tage aufs Glänzendste bekundet. 

Wie isl es um den Thron, den unser erhabener Kaiser 
und König seit seinem achtzehnten Lebensjahre einnimml, be¬ 
stellt?! An seinen Stufen sind Elemente, die eine Neigung, 
sich mit einander zu vertragen, vermissen lassen. Völker und 
Stämme, Konfessionen und Menschenklassen aller Art haben 
hier ihre Plätze, die mannigfachsten nationalen, religiösen, kul¬ 
turellen und sozialen Gegensätze stellen einander gegenüber, was 
hält sie im Banne, worin liegt die Kraft, die sie vereinigt 
und viele Sonderinteressen dem Gemeinwohle, der Existenz 
und dem Gedeihen des Staates unterzuordnen bestimmt? In 
der Majestät des gemeinsamen Herrschers, dessen väterliches 
Wohlwollen allen, ohne Unterschied, zugewendel ist, in der 
Güte und Gerechtigkeit des Monarchen, der über das Getriebe 
der unheilvollen politischen, konfessionellen und sozialen Er 
bärmlichkeiten, die die Gesellschaft zerklüften, hoch erhaben, 
liegt das Geheimnis; der Aufblick zum Throne hält sie im 
Banne. Zu der Höhe, wo sich der Geist der Staatsgrundgesetze 
offenbart, indem Güte und Milde, das Rohe und Wilde be¬ 
zwingend, den Friedlichen und den Schwachen heisteht, blicken 
die moralisch Zurechnungsfähigen aller Klassen um! Stände 
in Ehrfurcht empor. Das von dort aus gegebene Beispiel einer 
uneingeschränkten, tiefen Menschlichkeit ' wirkt auf die ver¬ 
schiedenen Gesellschaftskreise, je nach Umständen und Ver- 
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kältnissen, tröstend, ermutigend und besänftigend, oder er¬ 
nüchternd und einsehüchternd. 

So verkörpert hier der Träger der Krone das ethische 
Prinzip. 

Wie es in der Monarchie zugehen würde, wenn das nicht 
der Fall wäre, kann man sich, ohne einer üppigen Phantasie 
zu bedürfen, leicht vorstellen. 

Wer denkt da nicht an die Ausstattung der sechs Stufen, 
die zu dem Herrschersitze Salomos geführt?! 

Seine Majestät, der große Menschenfreund, Franz Josef I., 
ist ja auch sechs Stufen emporgestiegen. Gott der Herr selbst 
hat sie gebaut, hat, indem er unserem Kaiser durch seinen 
Schutz und Beistand sechs Jahrzehnte einer glorreichen Re¬ 
gierung ermöglicht, seinen Thron erhöht und verklärt An 
dem Tage, mit dem das sechzigjährige Regierungsjahr unseres 
Monarchen voll geworden, triumphiert die edle, hingebungs¬ 
volle Pflichttreue, in der er von früher Jugend bis ins späte 
Greisenalter gewaltet. Es ist ein Tag der Andacht, an dem 
Millionen Herzen dankbarer Untertanen das greise Haupt des 
gütigen Landesvaters segnen. Wenn mau die Gefühle der Dank¬ 
barkeit, die heute aus allen Richtungen zum Throne des Hauses 
Habsburg-Lothringen emporgrüßen, auf ihre Innigkeit prüfen 
könnte, müßte man finden, daß die der Israeliten zu den 
tiefsten gehören: wir haben ja die Erlangung der Menschen- 
und Bürgerrechte, welche man den Angehörigen unseres Volkes 
so hartnäckig vorenthalten, seiner Güte und Gerechtigkeit zu 
verdanken, das wird in unserer Mitte unvergeßlich bleiben. 

Um dieser Stimmung Ausdruck zu geben, erscheinen die 
Worte des Königspsalms geeignet: 

„Es begrüßen ihn die Segenswünsche der Guten, die hast 
du als kostbares Diadem über sein Haupt gesetzt. 

Du hast ihn zum Segen gemacht für ewig, beglückt mit 
Freude vor deinem Angesicht.“ 

Die schützende Hand der Vorsehung möge Seine Majestät 
bis zur äußersten Grenze des Menschendaseins leiten, und 
die außerordentliche Pflichttreue unseres Kaisers immer durch 
beseligende, erheiternde Zufriedenheit gelohnt werden! 

Der Geist, von dem sein Walten durchdrungen, bewahre 
seine Segenskraft ewiglich, lebe in der erhabenen Dynastie 
immer fort, auf daß in aller Zukunft jedem Inhaber des durch 
Gerechtigkeit und Menschlichkeit geheiligten Thrones die dank¬ 
bare Anerkennung und der Segen aller, in Gesinnung und 
Tat, auf dem Boden der Slaatsgrundgesetze stehenden Patrioten 
so reichlich zuteil werde, wie der geliebten Person des vor¬ 
bildlichen Friedensfürsten. Franz Josef I.! 

Leopold Mandl 
Röhrendorf. 




















Die Huldigung der israelitischen Kultusgemeloden. 

Donnerstag den 26. November um 12 Uhr fand anschlie¬ 
ßend an die Huldigungsaufwartung der Konfessionen der Emp¬ 
fang der Huldigungsdeputation der israelitischen Kultusgemein¬ 
den durch den Kaiser iu der geheimen Ratsstube statt. 

An der Deputation haben teilgenommen: Dr. Alfred Stern, 
Wien. Dr. Gustav Kohn, Wien. Oberrabbiner Dr. Moriz Glide¬ 
rn a n n, W ien. Dr. Arnold R o s e n b a c h e r, Prag. Dr. Simon 
Schaff, Lemberg. Dr. Graf und Dr. Brei holz, Triest. Bern¬ 
hard Biller, Graz. Dr. Hieronymus FiaMa, Brünn. Dr. Sa¬ 
muel 1 i 11 e s, Krakau. Dr. Benno S t r a u c h er, Czernowitz. 
Benedikt Schwager, Linz. Wilhelm Dannbauser, Inns¬ 
bruck. Dr. Teodor Sonnenschein, Troppau. 

Oberrabbiner Dr. Güdemann richtete zu Beginn der 
Audienz die Bitte an den Monarchen, bedeckten Hauptes den 
Segen sprechen zu dürfen, was Sc. Majestät allergnädigst ge¬ 
stattete, worauf er und alle Deputation?Teilnehmer ihr Haupt 
bedeckten. Dr. Güdemann sprach den Segen vorerst in hebrä¬ 
ischer Sprache und wiederholte diesen sodann in der deutschen. 
Hierauf richtete der Präsident der Wiener israelitischen Kul¬ 
tusgemeinde, Herr Dr. Alfred Stern, an Se. Majestät folgende 
Ansprache: 

„Euere kaiserliche und königliche apostolische Majestät! 

Allergnädigster Herr und Kaiser I 

Tiefbewegten Herzens erschienen die Repräsentanten der 
israelitischen Kultus gemeinden Österreichs vor dem geheiligten 
Antlitze Euerer Majestät, um namens der gestimmten tuden- 
schaft Österreichs, namens U/ 4 Millionen Bekenner des mo¬ 
saischen Glaubens ihre innigsten, herzlichsten Glückwünsche 
Euerer Majestät zu Allerhöchst Ihrem Regierungsjubiläum ehr¬ 
furchtsvoll darzubringen. 

Euere Majestät geruhen von Anbeginn Allerhöchst Ihrer 
Regierung den Grundsatz des gleichen Rechtes, entsprechend 
der Gleichheit der Pflichten allen Ihrer Untertanen, so auch 
uns gegenüber konsequent walten zu lassen, überströmenden 
Herzens, aus dem Tiefsten unserer Seele sagen wir Dank, 
ehrfurchtsvollen heißen Dank und geben diesem Danke Aus 
druck in einer Huldigungsadresse, welche die Unterschriften 
von 450 Kultusgemeinden trägt und welche wir Euerer Maje¬ 
stät mit der ehrfurchtsvollen Bitte unterbreiten, dieselbe alter¬ 
gnädigst entgegennehmen zu wollen. An dem Gedenktage des 
Allerhöchsten Regierungsantrittes werden wir .luden Österreichs 
in tausenden israelitischen Gotteshäusern in feierlichem Gottes¬ 
dienste heiße Gebete zu Gott emporsenden, dankend der gött- 
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liehen Vorsehung, die uns einen Herrscher gab, erfüllt von Weis¬ 
heit, Milde und Gerechtigkeit und bitten: 

Gott erhalte, Gott beschütze, Gott segne Seine Majestät, 
unseren geliebten Kaiser Franz Josef 1.1” 

Der Präsident schloß mit einem dreimaligem Hoch, in wel¬ 
ches die Mitglieder der Deputation einstimmten. 

Der Kaiser erwiderte: 

..Für die Huldigung der israelitischen Kultusgemeinden 
sage Ich Ihnen meinen wärmsten Dank. 

Die israelitische Bevölkerung hat immer eine staats- 
und gesetzestreue Gesinnung, Ergebenheit für Mein Haus 
und Anhänglichkeit an Meine Person bekundet; Ich schätze 
auch ihren Familiensinn und ihre Freude am Wohltun. 
Seien Sie versichert, daß Ihr Glückwunsch Meinem Her¬ 
zen wohlgetan hat und daß Sie und Ihre Glaubensgenossen 
Meines kaiserlichen Schutzes gewiß sein können.” 

Hierauf hielt der Kaiser Cercle und sprach jedes Mitglied 
huldvollst an. indem er sich zumeist um die Größe und um die 
Verhältnisse der einzelnen vertretenen Gemeinden erkundigte. 

Zum Schlüsse besichtigte er die Huldigungsadresse, über 
welche er sich in den allergnädigsten Worten aussprach. 

Damit war die Audienz beendet und beim Verlassen brachte 
die Deputation nochmals ein dreifaches Hoch aus. 


Der Boykott, die Regierung und die Parteien. 

ln den letzten Tagen und Wochen sind uns zahlreiche 
Beschwerden aus dem czechischen und deutschen Sprachgebiete 
Böhmens über publizistische Aufreizungen zum Boykott jüdischer 
Geschäftsleute zugegangen. F.s ist immer die alte Geschichte, 
die auch durch die Prager Exzesse bestätigt wurde: Die Kriegs¬ 
kosten des nationalen Kampfes zwischen Deutschen und Czechen 
hat der Jude zu bezahlen, mag er auch noch so still und 
zurückhaltend seinem Erwerbe und seiner Familie leben und 
sich um politische Parteiungen nicht kümmern. Die Technik 
des Boykotts ist in Oesterreich zu wahrer Meisterschaft aus¬ 
gebildet worden, und sic wurde solange gegen unsere Glaubens¬ 
brüder geübt, bis die streitenden Nationalitäten gelernt hatten, 
sie zuletzt auch gegen sich selbst anzuwenden. Ein unübertreff¬ 
licher Lehrmeister auf diesem Gebiete war der Staat selbst, 
der zwar in der Theorie festgestellt hat, daß die Zugänglichkeit 
zu den öffentlichen Aemtern vom Religionsbekenntnisse un¬ 
abhängig ist, in der Praxis aber den Juden den Zutritt zu 
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diesen Aemtern verwehrt. Einzelne Ausnahmen-bestätigen nur 
die Begel. 

Die Geschichte der Boykott Bewegung in Österreich ist ein 
geradezu klassisches Zeugnis dafür, wie in diesem Reiche jede 
Frage des Rechtes sich in eine nackte Machtfrage uinsetzt. 
Unsere Gesetze so wenig wie die Entscheidungen des höchsten 
Tribunals lassen einen Zweifel darüber, daß der Boykott, in 
welcher Gestalt und aus welchen Motiven immer eine straf¬ 
bare Handlung ist. Trotzdem ließen die Staatsanwälte und 
Bezirkshauplleute allerwegen, in Wien und Niederösterreich, 
in Böhmen und Mähren, in Steiermark und Tirol, in Galizien 
und in der Bukowina ungestraft gegen die Juden hetzen. Als 
aber zuletzt Ozechen und Deutsche nicht mehr m i t einander 
die Juden boykottierten, sondern die wirtschaftliche Abseblie- 
ßung gegen einander praktizierten, als in Laibach und Prag 
die Deutschen, in Brüx und Reichenberg die Czechen ver¬ 
prügelt wurden, als deutschem Zucker und czechischetp Bier 
das Absatzgebiet beschränkt werden sollte, da drohte d ie Boykott- 
Bewegung die parlamentarischen Kreise der Regierung zu stören, 
da gefährdete sie die Aussichten auf eine neue Koalition, und 
flugs erinnerte der Ministerpräsident den Leiter des Justiz¬ 
ministeriums in einer öffentlichen Kundgebung, daß es ja ein 
Straf- und ein Preßgesetz gäbe, mit deren Hilfe man den 
nationalen Boykott in Böhmen und Mahren unterdrüc ken könne. 
Die sprichwörtliche österreichische Schlamperei ist. niemals 
drastischer illustriert worden, als durch diesen Erlaß, der die 
Anwendung des Strafgesetzes nur auf eine bestimmte \rt des 
Boykotts und in einem begrenzten Staatsgebiete anwendet, slall 
klar und deutlich auszusprechen, daß jede Art von Boykott 
eine strafbare Handlung sei und überall verfolgt werden müsse, 
wo immer und gegen wen immer sie begangen werde. 

Freiherr von Bienerih hat mit dieser einseitigen, hinken 
den Auslegung der Gesetze nur neuerdings bestätigt, daß für 
alle antisemitischen Sünden in diesem Staate die Organe der 
Justiz und der politischen Verwaltung verantwortlich sind. Die 
Untergrabung des Rechtsbewußtseins auch nur auf einem Punkte 
des öffentlichen Lebens zieht naturgemäß die Gewöhnung der 
Massen an die Rechtlosigkeit und damit die Mißachtung der 
Gesetze auch auf anderen Punkten nach sich. Es wäre Über 
aus verlockend, hier hoch auf ein anderes Thema cmzugehea 
und die Frage aufzuwerfen, ob denn nicht gerade die Regierung 
eines Staates, welcher eben jetzt an seinem eigenen Leibe 
die traurigen Wirkungen eines Boykotts spürt, der seit der 
Kontinentalsperre Napoleons nicht seines Gleichen hatte, alle 
Ursache hätte, im eigenen Hause die Verwerflichkeit des 
Boykotts nicht nach bloßen Dppartonit&tsgrflnden zu beurteilen. 
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Aber wir widerstehen dieser Lockung, weil wir nicht aus einer 
auswärtigen Verlegenheit Waffen zur Bekämpfung eines Un¬ 
rechtes im Innern schmieden wollen. Wir haben nicht ge¬ 
säumt, den Ministerpräsidenten auf die Halbschlächtigkeit und 
Gefährlichkeit seines Erlasses aufmerksam zu machen und ver¬ 
öffentlichen die diesbezügliche Eingabe am Schlüsse dieser 
Zeilen. 

Hier nur noch ein kurzes Wort über die Stellung der natio¬ 
nalen Parteien zu den Juden. Boykottiert werden wir von links 
und rechts, von Deutschen und’ Czechen. Aber während auf 
deutscher Seite die gebildeten und gemäßigten Elemente der 
Judenhetze nicht nur passive Assistenz leisten, sondern sogar 
mit der radikal-antisemitischen Elementen offen fraternisieren, 
hat ja der liberale Abgeordnete Dr. Per gelt sich nicht ent¬ 
bindet, die jüdischen Anhänger der deutsch-liberalen Partei 
den Czechen als Geschenk anzubieten, wofür ihm der Abge¬ 
ordnete Kur an da eine scharfe Zurechtweisung erteilte — ist 
auf czechischer Seite ein entschiedener Widerstand der ge¬ 
bildeten Stände gegen die radikalen Judenfresser wahrnehm¬ 
bar. Unmittelbar nach dem Boykottmanifest, das Herr Klofac 
an seine Getreuen erließ, hat sich in Prag eine Vereinigung 
sozial hochstehender Frauen gebildet, welche jüdischen Ge¬ 
schäftsleuten Schutzatteste ausstellt und durch Einkäufe bei 
solchen Geschäftsleuten ein wirksames Beispiel der Toleranz 
gibt. Und das Entscheidende für die sittlichen Anschauungen 
eines Volkes liegt nicht in der Frage, ob zeitweilig in seiner 
Mitte radikale und brutale Elemente emporkonimen, sondern 
wie sich die Schichte der Gebildeten und Rechtschaffenen zu 
diesen Elementen stellt. 

* * * 

Die „Oesterreich isch-Israelitische Union* 4 hat am 19. d. M. 
folgende Eingabe an den Ministerpräsidenten Freiherrn von 
B inner th gerichtet: „Eure Exzellenz! Die öffentlichen Blät¬ 
ter publizieren (‘ine Zuschrift Eurer Exzellenz an den Leiter 
des Justizministeriums, in welcher auf die schädlichen Wir¬ 
kungen der nationalen Boykottbewegung in Böhmen 
und Mähren hingewiesen und die Pflicht der Regierung betont 
wird, mit allen durch das Straf- und Preßgesetz gebotenen Mit¬ 
teln der Agitation für den nationalen Boykott entgegenzutreten. 

Anläßlich dieser außergewöhnlichen Kundgebung beehren 
wir uns, die Aufmerksamkeit Eurer Exzellenz auf die Tatsache 
zu lenken, daß der Boykott als Waffe im politischen Kampfe 
nicht erst „n euesten s“, wie es in der angezogenen Zu¬ 
schrift heißt, und nich! nur in Böhmen und Mähren 
zwischen feindlichen nationalen Parteien zur Anwendung ge¬ 
langt, sondern daß dieses verwerfliche Kampfmittel seit langen 
Jahren unausgesetzt in Wien und in sämtlichen Krön- 
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ländern des Reiches von den antisemitischen Parteien ohne 
Unterschied der Nationalität gegen die Staatsbürger jüdischen 
Glaubens gehandhabt wird. Mit Rücksicht auf die Notoriefät 
dieser Zustände muß es befremdlich erscheinen, daß sich die 
Wahrnehmungen und Weisungen Eurer Exzellenz nur auf den 
„nationalen“ Boykott und nur auf Böhmen und Mähren be¬ 
schränken. 

Unser Straf- und Preßgesetz kennt keine Unterscheidung 
zwischen, strafbaren Handlungen, die nationalen Motiven 
entspringen, und solchen, deren Beweggrund ein konfes¬ 
sioneller ist. Tatsächlich trägt der konfessionelle 
Boykott genau dieselben Merkmale an sich wieder nationale. 
Auch durch den ersteren wird, um die treffenden Worte Eurer 
Exzellenz zu zitieren, ..planmäßig darauf hingearbeitet, den 
Angehörigen der jüdischen Konfession wirtschaftlich den Boden 
zu entziehen, sie zu schädigen, ihren alten Geschäftskreis und 
ihre langjährigen Verbindungen zn stören“. Die Folgerungen, 
die Eure Exzellenz au diese Feststellung knüpfen und die in den 
Sätzen gipfeln: 

„Der Staat kann nicht zugeben, daß durch den nationalen 
Boykott die friedliche Erwerbstätigkeit der Bevölkerung ge¬ 
stört wird: er kann nicht Agitationen zulassen, welche Exi¬ 
stenzen gefährden oder vernichten und den ruhigen Gang; 
des täglichen Lebens rücksichtslos unterbrechen.“ 

müßten daher logiseherweise und dem Geiste der Gesetze 
entsprechend auf jede Art von Boykott, also auch auf 
den konfessionellen, Anwendung finden. 

Demgemäß definieren auch die Plenarentschei¬ 
dungen des Obersten Gerichtshofes den Boykott 
überhaupt als eine strafbare Handlung im Sinne des § 302 StG., 
der nicht nur von „Feindseligkeiten wider die verschiedenen 
•Nationalitäten (Volksstämme)", sondern auch von solchen wider 
„Religions- oder anderen Gesellschaften, einzelne Klassen oder 
Stände der bürgerlichen Gesellschaft“ spricht. 

Zahllose Eingaben, welche wir in den letzten Jahren wegen. 
Nichtbeachtung des im Gesetze festgelegten und durch die 
Entscheidungen des Obersten Gerichtshofes bekräftigten Grund¬ 
satzes der Strafbarkeit des Boykotts an das hohe Justiz¬ 
ministerium richten mußten, beweisen, daß es nicht überflüssig 
ist, die Behörden von autoritativer Seite an ihre Pflicht zu 
erinnern. So erfreulich es demnach ist, daß Eure Exzellenz zu 
energischem, um Stellung und Einfluß der Urheber unbeküm¬ 
mertem Einschreiten gegen jeden Versuch der Aufreizung zum 
Boykott mahnen, so gefährlich und bedauerlich ist es, diese 
Mahnung nur auf den gegenwärtigen nationalen Boykott in 













Böhmen und Mähren zu beschränken. Denn es kann hierdurch 
in weiten Kreisen der Bevölkerung die Ansicht hervorgerufen 
werden, daß der konfessionelle Boykott, der übrigens auch 
in Böhmen und Mähren von beiden nationalen Seiten vielfach 
gegen die Juden geübt wird, nicht strafbar und dessen Duldung 
durch die Justizbehörden statthaft sei. 

Eure Exzellenz haben vom Leiter des Justizministeriums 
Mitteilung über dessen Verfügungen gegen den nationalen Boy¬ 
kott erbeten. Wir stellen die Bitte, Eure Exzellenz wolle ge¬ 
neigtest auch über jene Maßnahmen Mitteilungen einholen, die 
vom Justizministerium zur Verhütung des konfessionellen Boy¬ 
kotts im ganzen Reiche getroffen wurden." 


Ein ernstes Problem. 

Es gibt Probleme, auf deren Wichtigkeit man eigentlich 
nicht genug hinweisen kann. Ein solches, das uns Juden ganz 
besonders interessieren sollte, ist das unserer Töchter, der 
jüdischen M ä d c h e n. Denn wer nicht von einem eng¬ 
begrenzten Gesichtswinkel aus die Stellung des jüdischen Mäd¬ 
chens in unserer gesellschaftlichen Schichtung betrachtet, wird 
einbekennen müssen: Hier liegt ein Problem vor, das un¬ 
bedingt über kurz oder lang zu einer religiösen, sozialen und, 
wenn man’s so will — auch nationalen Katastrophe für uns 
Juden führen muß. 

Das jüdische Mädchen, ehedem der Stolz, die Augenweide, 
die Hoffnung und Zukunft jüdischer Eltern, ist heute für die¬ 
selben ein Kind banger Sorge, zitternder Furcht, ja fast zu einer 
Quelle des Schmerzes geworden. Nicht mit Unrecht! Denn 
eine auch nur halbwegs gesicherte Versorgung unserer Töchter 
wird von Tag zu Tag für jüdische Eltern schwieriger. 

Wohl hat der Ruf nach Emanzipation, nach Selbständig- 
machung unserer Töchter, auch unsere Kreise bereits mächtig 
ergriffen, aber damit ist eine Beseitigung der Schwierigkeiten 
dieses Problemes nicht geschaffen worden. Denn die Selbständig- 
machung unserer Mädchen mag ja vielleicht für eine gewisse 
Zeit ein Behelf zur selbständigen Beschaffung der täglichen 
Bedürfnisse dienen, eine eigentliche dauernde Lösung unserer 
Mädchenfrage ist durch sie nicht gegeben. Denn das eigent¬ 
liche Ziel eines jeden Mädchens ist die Heirat, die Fähigkeit, 
Haus und Familie zu begründen. Dieses Ziel aber zu erreichen, 
ist heutzutage für einen großen Teil jüdischer Mädchen, nament¬ 
lich der mittleren und armen Schichten, überaus erschwert. 
Gewiß ist bei dem faktisch vorhandenen Überschüsse von Mäd¬ 
chen auch die Verehelichung andersgläubiger Mädchen nicht 
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leicht, hei uns Juden aber werden diese Schwierigkeiten noch 
durch tatsächlich eingetretene unhaltbare Verhältnisse, an denen 
zum großen Teile die Verirrungen eines Teiles der männlichen 
jüdischen Jugend, aber auch eine irreligiöse Erziehung von 
Seiten der Eltern Schuld tragen, vermehrt. 

Da vor allem jener große Teil von Junggesellen, der durch 
verschiedenartige, niemals stichhältige Umstände in (liehen 
widernatürlichen, man darf ruhig sagen, fasl unsittlichen, an¬ 
geblichen Einsamkeitsvorteil sich hineingelogeri hat. Wahrlich, 
wenn es eine Genugtuung gewährte, so wäre es die, daß ja 
schließlich alle diese alt gewordenen Herrchen, wenn einmal 
ihr ihnen liebgewordenes Verhältnis in die Brüche gehl, sich 
verlassen, vereinsamt fühlen, und daß schließlich alle einmal 
tiefe Reue über ihr verpfuschtes Lehen empfinden, die sich 
namentlich bei zunehmendem Alter in einer griesgrämigen Zer¬ 
fahrenheit, in Verbitterung und Ln einer ans Komische strei¬ 
fenden Verbissenheit zeigt. Und wie könnte es auch anders 
sein'! Kennen sic denn das veredelnde Gefühl einer treuen 
Gallenliehe, wissen sie etwas von jener beglückende« Selig¬ 
keit, welche Väter empfinden, welche au der fortschreitenden 
Entwicklung ihrer Kinder sich laben? Oder ahnen sie auch 
nur den Hochgenuß eines trauten Heimes? Mit uichten. 

Und doch wie viele von ihnen wären in der Ehe glückliche, 
zufriedene Menschen geworden! 

Ein weiterer großer Teil der jüdischen männlichen Jagend 
geht dadurch der Judenheit verloren, daß er, wahrlich nicht 
immer von sittlichen Motiven getrieben, Andersgläubige ehe¬ 
licht. Wir sind gewiß die letzten, die auch nur im entferntesten 
Andersgläubige etwa damit herabwürdigen wollen. Aber ist, 
ja kann es richtig sein, wenn jüdische junge Leute, die aus 
sehr braven und guten Häusern heiraten könnten, hingehen 
und oftmals sehr minderwertige andersgläubige Mädchen 
heiraten, während ein andersgläubiger junger Mann nur äußerst 
selten und auch nur dann ein jüdisches Mädchen heiratet, 
wenn sie eine sogenannte „fette Partie" ist! Und daß solche 
Mischehen, u.nd mögen diese Mädchen selbst zum Judentum 
übertreten, fasl ausnahmslos nicht glücklich sind, es auch 
nicht sein können, ist eine in Tausenden von Fällen erhärtete 
Tatsache, Denn noch immer bietet die gleiche religiöse Er¬ 
ziehung. die gleiche Abstammung eine weil sicherere Gewähr 
häuslichen Glückes, trauten, innigen Familienanschlusses, als 
all die Motive, die zu jenen Mischehen geführt haben. Häufig, 
das weiß man ja, waren es keine anderen als die, daß das 
jüdische Mädchen sittlich vollkommener, besser gewesen und 
nicht in Liehcständeleien sich eingelassen hat, die eben eines 
jüdischen Mädchens unwürdig sind. 
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Man wird vielleicht einwenden, das jüdische Mädchen sei 
eben zu berechnend, einer innigen Liebe nicht so fähig. Das 
ist einfach unwahr. Wären sie das, o, sie hätten viel gün 
stigere Aussichten zum Heiraten. Und übrigens: in welchen 
Ehen ist mehr Liebe zu finden? 

Und endlich noch eine dritte Gruppe: Jene verächtlichen 
Überläufer, die 'ihren angestammten Väterglauben, dem sie ihr 
Glück, ihren Reicht um. ihre Zähigkeit, ja selbst ihre Ehre zu 
danken haben, verbissen, um einer ihnen ewig fremd bleibenden 
Glaubensgemeinschaft sich anzuschließen, deren Lehren sie ja 
doch niemals mit Überzeugung sich zu eigen machen werden, 
welche sie vielmehr durch ihr angeborenes abtrünniges Wesen 
nur zu schädigen geeignet sind. Und in der Tat, man kann ruhig 
sagen, dass, wenn die Kirche heute so vielen Anfeindungen aus- 
gesetzl ist, nicht zu allerletzt die jüdischen Renegaten Mitschuld 
daran haben. Doch das möge die Kirche mit sich ausmachen 
für uns haben diese Abtrünnigen nur insofeme Interesse, 
als sie unseren Mädchen verloren gehen, die ganz gewiß ein 
viel schöneres, glücklicheres Heim ihnen bereitet hätten, als 
diejenigen Mädchen, welche Abtrünnige eigentlich zu erreichen 
imstande sind. Denn es ist ja bekannt, daß so mancher jüdische 
junge Mann, der als Jude ein herrliches, vornehmes, edel- 
denkendes jüdisches Mädchen erheiratet hätte, als Überläufer 
froh sein muß, wenn er in eine minderwertige Familie seiner 
neuen Umgebung' hineinschlüpfen kann. Als Jude wäre er 
empört über eine solche jüdische Umgebung gewesen, als Rene¬ 
gat genügt es ihm, obschon er gesellschaftlich dadurch wohl 
eingebüßl hat. 

Diese drei Gruppen von jüdischen Männern tragen viel 
zur Vergrößerung jüdischen Elends bei, und sie sind schuld 
daran, wenn heute der jüdische Vater nur mehr mit schweren 
Opfern und nur mit einer großen Mitgift, die oft in gar keinem 
Verhältnisse zu den Fähigkeiten und dem Stande des jungen 
Mannes steht, einen Ehebewerber für seine Tochter, in der er 
das Beste und Edelste hineingelegt hat, findet. Sie sind aber 
auch schuld daran, wenn ein Vater, der für sich selbstlos, 
bescheiden ist, aus heißer Liebe zu seinem Kinde, um es 
ja nur nicht vereinsamt zurücklassen zu müssen, zu Mitteln 
und Wegen greift, die mit Ehre und Treue nicht im Einklänge 
stehen. Und es kann nur in der veredelnden, sittlichen Kraft 
des Judentums liegen, wenn solche ehrvergessene Väter trotz 
so vieler seelischer Bedrückungen zu den größten Seltenheiten 
in unserer Mitte zählen. Wer aber vermag auch für die Dauer, 
wenn diese unhaltbaren Zustände weiter andauern sollten, gut¬ 
zustehen ? 
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Wie muß man doch da die früheren Zeilen preisen! Da 
fiel es keinem jüdischen jungen Manne ein, ledig bleiben zu 
wollen, oder dem eigenen Stamme untreu zu werden, oder 
gar ein bloßer Mitgiftjäger zu sein. Was er suchte, war gute 
Abstammung und vornehme, religiöse Gesinnung, und sie waren 
glücklich und zufrieden. Allerdings, man wird einwenden, die 
früheren Zeiten waren nicht so erwerbsschwierige. Lächer¬ 
lich! Unsere guten Väter haben unter viel schwierigeren Ver¬ 
hältnissen geheiratet — aber sie waren fleißiger, ernster und 
vor allem bescheidener. Darum waren sie auch glück¬ 
licher und zufriedener. Aber heute, welche Unbescheidenheit. 
Wie will man da sogleich ohne Fleiß und Emst groß, geachtet 
und geehrt dastehen! Das ist unmöglich. Fanget klein, be¬ 
scheiden an, seid fleißig und ernst, sitzet, nicht tage- oder gar 
nächtelang in Wirts- und Kaffeehäusern und Ihr werdet Freude 
am Leben und an Eueren Häusern finden. Geht hin und heiratet 
selbst arme jüdische Mädchen, so sie nur vornehmer Gesinnung, 
edler Denkungsart sind, und Dir werdet treue Priestermnen, edle 
Gattinnen, Förderer Eueres Wohlstandes, brave, zärtliche Mütter 
Euerer Kinder in ihnen finden. 

Und es ist gewiß nicht richtig, die so oft gehörte nnd ge¬ 
dankenlos nachgesprochene Behauptung, die armen Mädchen 
wären in der Ehe anspruchsvoller. Der gute, brave, seine Frau 
zärtlich liebende Gatte wird stets den Einfluß in seinem Hause 
besitzen, seine Frau zur Bescheidenheit, zu Ernst und Fleiß 
anzuregen. 

Nach dem Dargelegten wird man aber einbekennen müssen, 
daß da endlich Wandel geschaffen werden muß, soll nicht, 
unserem Volkstume dauernder, ja vernichtender Schaden zu¬ 
gefügt werden. Denn, wenn einmal unseren Mädchen, auch 
den ärmeren unter ihnen, nicht mehr Gelegenheit geboten ist, 
Häuser in unserer Mitte zu begründen, dann hat das Juden¬ 
tum auf gehört zu sein, dann sind geschwunden unsere schönen, 
allseits gepriesenen Familienhäuser, verloren die Stätten so 
viel beseligenden Glückes. Wir haben uns dann selber die 
Schuld zuzuschreiben, wenn wir unsere jüdischen Mädchen 
verlieren, die wahrlich Ehre, Achtung und unsere Unter¬ 
stützung verdienen. Denn trotz der sehr oft fast hoffnungs¬ 
losen Aussicht auf die Begründung eines Ehestandes sind unsere 
Mädchen sittlich rein und keusch geblieben, und gehören un¬ 
eheliche Geburten zn den größten Seltenheiten in unseren 
Matrikeln. 

Mögen dies alles unsere jüdischen jungen Leute bedenken, 
dann werden sie es als eine sittliche Pflicht erachten, sich 
endlich auf sich selber zu besinnen. Mögen sie erwägen, ob es 
nicht eine schwere Schädigung für sie, ja selbst für ihre An- 
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gehörigen ist, wenn sie unsere ehrenwerten, braven Mädchen, 
die ihnen so herrliche, angenehme Häuser aufzuerbauen im¬ 
stande sind, verstoßen und ohne Stütze und Halt dastehen, 
oder aber Mädchen heiraten, mit welchen sie ja doch niemals 
zu einem iunigen, harmonischen Ganzen verbunden werden. 
Mögen aber auch die Führer und Vorsteher in Israel, die Vor¬ 
steherinnen unserer Frauenvereine diesem ernsten Probleme 
ihre Aufmerksamkeit zuwenden, denn es ist ein Problem, das 
viel ernster und wichtiger ist, als so manche andere Institution, 
um die man sich heute unnützerweise gar zu viel schert. Noch 
ist es Zeit! Caveant consules usw. (»Gemeindebote*, Graz.) 


Aqs dem Parlamente. 

Die Judenhetze in der Bukowina. 

In der Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 14. d. M. 
brachten die Abgeordneten Dr. Straucher und Genossen 
eine Interpellation an die Gesamtregierung über die Duldung 
der ordinärsten Judenhetze durch das in Czernowitz erschei¬ 
nende „Bukowiner Volksblatt“ ein. Der Wortlaut der Inter¬ 
pellation deckt sich fast vollständig mit dem von Dr. Strau¬ 
cher verfaßten Texte jener Eingabe, die der genannte Ab¬ 
geordnete namens des jüdischen Nationalvereins in Czerno¬ 
witz ini Septeknber d. J. an den Ministerpräsidenten, den 
Justizminister und den Landespräsidenten richtet, und die 
wir in ihrer Gänze im Oktoberheft der Monatsschrift ver¬ 
öffentlichten. lieber jene Eingabe hinaus konstatiert jedoch 
die Interpellation noch das bemerkenswerte Faktum, daß jenes 
Hetzblatt noch im 6. Dezember d. J. einen rüden Artikel gegen 
die Juden publizierte, in -welchem es wörtlich hieß: Diese 
Heuschrecken, die das Land verwüsten und ver¬ 
pesten, müssen ausgerottet werden mit Stumpf 
und Stiel." Wir nennen dieses Faktum deshalb bemerkens¬ 
wert, weil in einer Unterredung, welche Ende September d. J. 
unser Sekretär mit Sr. Exzellenz dem Landespräsidenten R. 
von Bley leben in Czernowitz über die unerhörten Aus¬ 
schreitungen und Brandartikel des ..Bukowiner Volksblatt“ pflog, 
dieser hohe Funktionär die Versicherung erteilt hatte, daß die 
Czernowitzer Staatsanwaltschaft vom Justizministerium bereits 
den Auftrag erhalten habe, gegen diese wüsten Hetzereien 
energisch einzuschreiten. Der Ton, den das Blatt noch am 
6. Dezember gegen die Juden anschlug, beweist nun, daß ent¬ 
weder Herr von Bleyleben mangelhaft informiert war, oder 
daß die Czernowitzer Staatsanwaltschaft sich an den Auftrag 
des Justizministeriums nicht kehrte. Es ist daher in den Tal- 
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Sachen mehr als zur Genüge begründe i, wenn der Abgeordnete 
Dr. St rau eher nunmehr an die G e samt regierung die Frage 
richtet, <>b sie gedenke, mit tunlichster Beschleunigung die 
geeigneten gemessenen Weisungen an die kompetenten Organe 
wegen energischer, verzugsloser Inangriffnahme und Durch¬ 
führung jener Maßnahmen zu erteilen, damit die Gesetze respek¬ 
tiert und die jüdischen Staatsbürger geschützt werden. Die 
Frage kommt sehr zur rechten Zeit, um den Boykolterlaß des 
Ministerpräsidenten, Freiherrn von Bienerth, in das richtige 
Licht zu stellen. Was in der Bukowina geschieht, isl genau 
dasselbe, was der Erlaß für Böhmen und Mähren verurteilt. 
Gilt im Osten des Reiches ein anderes Straf- und Preßgesetz 
als im Westen? Stehen Deutsche und Czechen mehr unter 
dem Schutze dieser Gesetze als die Juden? Wir wollen eine 
Weile warten, ob und welche Antwort die Regierung auf die 
Interpellation des Abgeordneten Dr. Straucher erteilt. Erfolgl 
eine solche nicht, oder Fällt sie unbefriedigend aus, dann ist 
Dr. Straucher wohl Mannes genug, um in der Bukowina eine 
entsprechende Organisation zur Selbstverteidigung der 
Juden zu schaffen, und wir erklären uns bereit, ihn hierbei 
mit allen Kräften zu unterstützen. 




Rede des Abgeordneten Dr. Mahler, 

In die Debatte über das Budgetprovisorium hat. auch der 
jüdische Abgeordnete Dr. Mahler mit einer glänzenden Rede 
emgegriffen, in welcher er den vollen Anspruch der Österrei- 
cristhün laden auf das gleiche Rechl and auf Anerkennung 
der großen Kulturarbeit, die sie in diesem Staate verrichteten, 
vertrat, zugleich aber scharfe Kritik an der unverdienten Zu¬ 
rücksetzung und Kränkung übte, welche der jüdischen Bevöl¬ 
kerung nicht nur von anderen Volksstäinmen sondern auch 
seitens der Regierung zuteil wird. Wir geben nachstehend die 
wichtigsten Stellen dieser mannhaften und wann empfundenen 
und doch in der Diktion vornehmen Rede wieder: 

Dr. Mahler besprach zunächst die jüngsten Ersdioimmgen 
und Auswüchse der deutsch-böhmischen Sprache uz wistes und 
fuhr fort: 

„Als die .luden des Ostens, diese viel Geschmähten und 
viel Verspotteten, die doch an Treue und aufrechtem Mannes¬ 
mut gar vielen als Beispiel dienen konnten, die sich hier stolz 
und erhaben dünken, uns als ihre Vertreter hierher sandten, 
gaben sie uns die Parole mit auf dm Weg: Zieht hinauf und 
kämpfet mit. Ihr sollt für Freiheit, Recht und Fortschritt mit 
streiten, aber ihr sollt nie mithadern. Nie sollt ihr n a c h R ech- 
I e n verlangen, sondern immer mir n a ch de m R e c h t e und 

















nio euch stellen zwischen zwei Völker, auf daß sie sich finden 
können. 

Nur, wer tief in die Psyche des jüdischen Volkes einge¬ 
drungen ist, der die ganze, Jahrhunderte währende Qual und 
Tortur des Ghettos mit seiner Lebensunsicherheit, und seinem 
Mangel an äußerem Glücke kennt, vermag zu ermessen, aus 
welchem Glück- und Friedensbedürfnisse heraus diese Worte 
eingegeben waren, der mag verstehen, wie diese einfachen 
Leute glauben, nun, da die Völker direkt und ohne Mittler 
durch ihre freigewählten Vertreter miteinander sprechen könnten, 
nun müsse doch alle Not ein Ende haben, denn wollten nicht 
alle, so dachten sie dasselbe, wollten sie nicht das eigene Wohl, 
erwachsen aus dem Wohle aller? 

Wenn wir diese Leute so zu uns sprechen hörten, da 
war es mir oft, meine llerreu, als hörte ich sie unbewußt der 
Antigone Worte sagen : „N i c h t mitzuhassen, m i t z u - 
lieben bin ich da.“ (Beifall.) 

Mit voller Schärfe wendet sich Redner gegen den Ge¬ 
danken, daß im 20. Jahrhundert, im Herzen Europas, Galgen 
und Mannlicher die nationalen Gegensätze ausgleichen sollen. 
Das bedeute, eine Bankrotterklärung des bisherigen Regierungs¬ 
systems. 

„Wenn Sie sich fragen: Wie ist es denn möglich, daß in 
dem hochzivilisierten Böhmen, mitten im Herzen Europas und 
der Zivilisation, derartige anarchische Zustände einreißen 
konnten, dann seien wir uns darüber klar: Das Standrecht 
ist n icht weniger Anarchie als die Straßenherrschaft, es ist 
eben die Aufhebung der gesetzlichen Ordnung. Wenn wir uns 
fragen Wie ist es möglich, daß es zu derartigen Zuständen 
kommen konnte, dann werden Sie bei genauerem Zusehen, 
wie ich glaube, einen Grund finden, der, scheinbar abseits 
liegend, mir doch einer der wichtigsten psychologischen Er¬ 
reger zu sein scheint: Es ist nämlich die systematische 
und planmäßige Ertötung des Uechtsbewußt- 
seins der V ö I k e r, m i t de m man n a I ü r I i c h uns 
.1 u d e n g e g e n über b e g a n n. 

Meine Herren I Wir Juden, als die geborene Minorität, 
die nirgends mit der Straße droht, denen keine äußere Macht 
als Rückendeckung zur Seite steht, uns gegenüber glaubte 
man stets, Recht und Gesetz verhöhnen zu dürfen. Die Staats¬ 
grundgesetze, die waren für uns immer nur bedrucktes Papier 
und was Edikte und Erlässe anlangt, so hat man dieselben 
höchstens gegen uns, nie für uns gekannt. Aber man hat sich 
verrechnet. Man hat vergessen, daß die Menge zwar sehr 
schnell lernt, das Gesetz mißachten, daß es aber 
viel schwerer ist. ihr die Achtung der Gesetze beizubringen, 
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und wenn sie das ersLere einmal gelernt hat, daß sie dann 
diese feine Distinktion zwischen Juden und 
Nichtjuden sehr bald verliert. (Sehr richtig!) 

Man hat einmal das Prinzip der brutalen und unbedingten 
Geltung der Majorität aufgestellt. Wenn einmal die erdrückende 
Uebermacht vorhanden ist, dann darf diese tun, was sie will. 
Und die Menge war eigentlich logischer als die Herren, die 
sie dieses Prinzip lehrten. Die Menge sagte sich: Was wir 
dieser jüdischen Minorität gegenüber uns täglich unter 
Anführung der Behörden erlauben dürfen, warum sollten wir 
uns dies nicht auch einmal einer anderen Minorität 
gegenüber erlauben dürfen? (So ist es!) 

Es ist versucht worden, den nervus iusticiarius uns Juden 
gegenüber zu lähmen. Das ist glänzend gelungen. .Ich muß den 
Herren hier das Zeugnis ausstellen: nach dieser Richtung hat 
man sich $ar nichts rorzuwerfen. Aber man hat vergessen, 
daß, wenn der nervus iusticiarius erst einmal gelähmt und tot 
ist, er eben allen gegenüber tot ist und daß die Herren, die 
als Majorität so gerne bereit sind, uns zu brutalisieren und zu 
drangsalieren, selbst auch Minoritäten haben, und daß man 
gelegentlich dieses Prinzip auch diesen Minoritäten gegenüber 
an wenden kann. (Sehr richtig!) 

Allerdings, wenn das dann passiert, dann werden schein¬ 
heilig die Augen verdreht, dann wird über Verrohung der Sitten 
gejammert und geklagt, wie tief die Kultur gesunken ist. Aber 
das kann niemanden täuschen. Man muß da an die eigene 
Brust schlagen und sagen: mea culpa, mea maxima culpa! 
(Lebhafte Zustimmung.) 

Ich weiß sehr wohl, daß man dies zu leugnen und in un¬ 
vergleichlicher Hvpokrisie darüber mit schönen Worten hin¬ 
wegzugehen sucht. Aber ist es denn gar so lange her, daß 
man uns Juden iu Oesterreich damit, gedroht hat, man werde 
mit uns russisch sprechen? Nebenbei gesagt: Wir fürchten 
uns nicht. S oll t e m a n e s w i r k 1 i c h e i n ma1 v e r s u c h en, 
daun werden die Juden eben versuchen müssen, 
japanisch zu antworten. Sehr richtig!) Also, das er¬ 
schreckt uns nicht. 

Aber, wenn Sie erst einmal diese schöne , Kon versa lions¬ 
sprach» in Oesterreich eingeführt haben, dann werden Sie 
sie nicht auf den Verkehr von Nichtjuden und Juden be¬ 
schränken können, Ebenso wie die Anarchie, so sind die Zu¬ 
stände, über die scheinheilig geklagt wird, nur eine natürliche 
und naturgemäße Folge, nur die Frucht von einem Giflbaum, 
den Sic selbst gepflanzt haben. (So ist esl) 

Rechtsbewüßtsein gegenüber den Juden! Schon die bloße 
Zusammenstellung dieser Worte mutet einen wie ein Hohn 
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an, man kann es gar nicht fassen, daß jemand auf den Ge 
danken kommt, diese Worte zusammenzufügen. Ja, Sie brauchen 
sich eigentlich nur das Budget auf dieses Rechtsbewnßlsein 
oder auf die Gleichberechtigung hin anzusehen und Sie werden 
sehr bald sehen, wie man diese versteht. 

Dei Staat stellt eine stattliche Reihe von Millionen für 
die Kultbedürfnisse der verschiedenen Riten und Völker ein. 
Ich möchte nicht, mißverstanden werden — man ist so schnell 
bei der Hand, uns als klerikal zu verschreien. Die krage, 
ob der Staat für die Kultbedürfnisse aus ,Steuergeldern zu 
sorgen habe, ist eine ganz andere, und sie will ich hier nicht 
erörtern. Aber ich meine, es ist für mich und, wie ich glaube, 
für jeden billig und recht Denkenden klar, idaJJ, wenn der 
Staat aus allgemeinen Steuergeldern für Kultbedürfnisse sorgt. 
er die Pflicht hat, ebenso für die jüdischen Bedürf¬ 
nisse zu sorgen wie für die aller anderen. I nd 
hierfür, meine Herren, sind doppelte Gründe maßgebend. 

Es i st uns so und so oft feierlich erklärt worden,^ daß der 
Staat den höchsten Wert auf die sittlich-religiöse Erziehung 
der Jugend lege. Nun haben wir bei uns Judengeniemden, die 
so klein und schwach sind, daß sie ihren Seelsorgern Gehalte 
zahlen müssen, die kaum ausreichen, dieselben vor dem Ver- 
hungern zu schützen. Und wie soll nun der Mann, der sich 
tagtäglich dem grauen Elend gegenüber sieht, Liebe und Be¬ 
geisterung in die Herzen der .lugend pflanzen, wie soll er seine 
Pflicht freudig erfüllen, wenn er daran denken muß, daß m 
dem Moment, wo seine Arbeitskraft erlahmt, er und die Semen 
der allgemeinen Mildtätigkeit preisgegeben sind? Und doch, 
meine Herren, ist das nur die eine und die kleinere Seite 
der Frage. Die jüdischen Gemeinden sind nämlich heute weit 
über den Rahmen dessen, was ihnen durch das Gesetz vom 
Jahre 1890 zugewiesen wird, hinausgewachsen, mit einem Wort, 
sie müssen vikarierend überall dort eintreten. wo der Staat 
uns Juden gegenüber versagt, bei Waisen- u n d 
Krankenhäusern, Siechenanstalten und allen jenen 
sozialen Fürsorge einricht ungen, bei denen w 1 1 
Juden natürlic h stets als Stiefkinder erscheinen. 
Wir können ruhig sagen, daß wir gerne ,und freudig diese 
Pflichten übernommen haben. 

Meine Kollegen und ich wissen davon ein Lied zu singen, 
wie wöchentlich, ja fast täglich die Aermsten der Armen, 
die nach Heine an den drei großen Liebeln: Armut, Krankheit 
eund Judentum leiden, zu uns kommen, nachdem sie \on 
Tür zu Tür^ gewandelt sind und sie überall verschlossen ge¬ 
funden haben,'Wie sie nirgends ein Plätzchen finden, wo sie 
ihren leidengequälten Leib hinlegen und nicht einmal das 
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primitive Reehtdes Menschen auf Heilung finden. 
Hier müssen unsere Kultusgemeinden eintreten. 

Und da meine ich, meine Herren, es ist, ganz abgesehen 
von der Frage der Gleichberechtigung, höchste Pflicht des 
Staates, wenn wir schon einen Teil dieser Leistungen auf 
uns genommen haben, auch seinerseits für uns einzutreten. 

Doch, meine Herren, diese Budgetpost, oder besser gesagt, 
das Fehlen dieser Budgetpust ist so recht bezeichnend für die 
Auffassung von dem Wesen der Gleichberechtigung uns gegen* 
über. 

Sie werden es, meine Herren, kaum glaublich finden, ja. 
Sie werden, fürchte ich, glauben, daß ich aufschneide, wenn 
ich Ihnen sage, daß die oberste Instanz für die jüdi¬ 
schen K u 11 u s g e m einden, die oberste Instanz für 
die Entscheidung in jüdischen kult-angelegen* 
beiten in den Händen eines Nichtjuden gelegen 
ist. Ich will dem betreffenden Herren damit gar nicht nähe¬ 
tret en: im Gegenteil, ich erkenne gern seinen Eifer und seine 
Unparteilichkeit an. 

Aber, meine Herren, stellen Sie sich nur die darin ge¬ 
legene Verhöhnung vor! Fragen Sie sich, oh es einem anderen 
Kultverband, einem anderen Volke gegenüber möglich wäre, 
als oberste, entscheidende Stelle über seine eigenste Ange¬ 
legenheit, die Kuitangelegenheitcn, einen Angehörigen einer 
fremden Konfession zu bestimmen. 

Und das traurigste, meine Herren, ist, daß wir alle diese 
Dinge, diese täglichen Rechtsbrüche und Verhöhnungen als 
etwas Selbstverständliches hinnehmen, daß sich niemand dar¬ 
über aufregt, daß man gerade im Gegenteil, wenn wir Juden 
einmal unser Recht verlangen, dies uns als unerhörte Kühn¬ 
heit auslegt. 

Redner bespricht sodann die verderbliche Tätigkeit des 
Generalstabsarztes Br. Urtel, dessen antisemitischen Tendenzen 
das militärärztliche Korps dezimierte, und führt dann aus: 

„Die Juden des Ostens und des Westens sind aus ihrem 
lethargischen Schlafe erwacht, sie sind endlich zu der Er¬ 
kenntnis gekommen, daß sie mit dem Betteln um Brosamen 
an fremden Tischen höchstens nur die Agonie verlängern, 
niemals aber ein freudiges Leben führen können. Diese Juden, 
die der Welt so viel gegeben, die der Welt die Kultur, die 
Gesittung gegeben haben, auf der beute die ganze zivilisierte 
Menscbheil fußt, angefangen mit den Aposteln, die ja Juden 
waren, diese Juden haben es satt, immerfort um Toleranz zu 
betteln, diese wäre zu erlangen endlich auch dir Recht. 

Wir stehen auf dem Standpunkte, daß wir, die wir seil 
fahr hunderten auf diesem Boden sitzen, die wir ehrlich mit- 
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gearbeitet haben, daß wir vor allem und einzig und allein das 
Recht verlangen, hier zu leben und hier zu ar¬ 
beiten. Und wir verlangen dieses Recht bloß um unserer 
selbst willen. Das, was wir Juden für die Kultur und unter 
den Völkern geleistet haben, das, was wir besonders für Jestei- 
,reich getan haben, das hat uns mehr als alle papierenen 
Edikte das Bürgerrecht hier in diesem Lande, das Bürger¬ 
recht in 'd t* r o u rop ä ische n K u 1 tur verliehen. I nu 
alles das, was geschaffen wurde, können Sie aus dem Kultur* 
gebilde nicht herauslösen, ohne das ganze Gewebe zu zerstören. 
Wir werden uns gewiß nicht davon abdrängen lassen, sei 
es durch irgendwelche Scheinargumente, sei es auch durch 
Brachialgewalt; wir verlachen diese frechen Reden, die uns 
zu Fremdlingen auf diesem Boden stempeln wollen. 

Wenn inan einmal mit dem Bedrängen, mit der Drang¬ 
salierung der Minoritäten bei den .luden angefangen hat, dann 
böri man bei den Juden nicht auf. (Abgeordneter Bi.elo- 
hlawek: Man hat auch mit den katholischen Studenten an- 
gefangen! Sehen Sie, Herr Landesausschuß, das ist die o ge 
dieses Brutalisierens einer Minderheit. (Abgeordneter Bielo- 
hlawek: Ich bin auch nicht dafür, auch nicht gegenüber 
den Juden. Ein Jude soll, wo er im Rechte ist, recht haben. 
Sie verlangen es aber auch, wenn Sie im I urecht sind, durch 
Ihre elende Blesse 1 Recht bleibt immer Recht, wo immer es 
auch ist!) Ich nehme mit Freude zur Kenntnis, daß Herr Landes¬ 
ausschuß Bielohlawek erklärt, liecht muß Recht bleiben. 
Wir werden uns das wohl einschreiben und werden Gelegenheit 
nehmen, .den Herrn Landesausschuß und seine Partei gelegent¬ 
lich daran zu erinnern. 

Dr. Mahler geht hierauf zur Besprechung der jüngsten Vor¬ 
gänge an der Wiener Universität über. 

„Man hat die nichtdeutschen Studenten überfallen und 
brutalisiert, man hat uns erklärt, wir seien Fremdlinge an 
dieser Universität. Nein, und tausendmal nein, wir sind keine 
Fremdlinge an dieser Universität! Wir sind hier ebenso \oll- 
berechtigt wie alle anderen. Aber selbst, wenn — ich lehne 
es ausdrücklich ab — mau sich auf den Standpunkt stellen 
würde, wir seien Fremdlinge, haben Sie denn vergessen, daß 
mit diesem Uebenfall das größte Verbrechen begangen wurde, 
für das die Antike gar keine Sühne kennt, daß in Wien das 
Gastrecht in der niederträchtigsten Weise verletzt und neleidigt 
wurde. Ich lehne es, wie gesagt ab, mich auf diesen Stand¬ 
punkt zu stellen. Die Wiener Universität ist noch eine öster¬ 
reichische Hochschule, sie ist Allgemein besitz der Völker Oester¬ 
reichs und alles das, was die großen Geister, die besten der 
Völker für diese Hochschule geleistet haben, was ein Jagic, 
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Miissaifia, Stricker, Neusser, Rokyfcanski, Albert, Skoda getan 
haben, das hat uns allen nichtdeutschen Völkern das Bürger¬ 
recht an der Wiener Universität verliehen. Durch gemeinsame 
Arbeit ist sie das geworden, was sie (heute ist. Sie können 
das heute nicht mehr auslösen und Sie mögen vom Fremd- 
lingtum sprechen so viel Sie immer wollen, die geistige Arbeit, 
die wir geschaffen und geleistet haben, gibt uns das Bürger¬ 
recht, und gegen diese geistige Kraft werden noch so gewaltige 
und noch so rohe Fäuste nichts auszurichten .vermögen. Wir 
schätzen das Wesen der Wissenschaft und Kultur viel zu hoch, 
als daß wir um irgendwelchen Brutalitäten willen das Anrecht 
auf Kultur und Wissen preisgeben würden. (Beifall. Ab¬ 
geordneter B ie 1 oh 1 awe k: Wegen der katholischen Studenten 
war keine solche Begeisterung!) Ich bin verpflichtet, Herr 
Landesausschuß, für meine Leute einzutrclen, tun Sie das für 
Ihre Leute. (Zwischenrufe.) Von diesem akademischen Boden 
werden wir uns durch keine Brutalitäten und durch keine noch 
so famosen Wardhofner Beschlüsse vertreiben lassen. 

Wir sind viel zu stolz, als daß wir.glauben würden, unsere 
Ehre balanziere auf der Spitze eines Schwertes. Darüber sind 
wir uns vollständig klarl Aber was uns an der Sache so tief 
verletzt, was wir so niedrig und niederträchtig finden, ist der 
darin gelegene animus injuriandi, das Verlangen mit einem 
Worte — ein ganzes Volk zu beschimpfen und zu verhöhnen, 
und zwar nur aus dem einzigen Grunde, um die eigene Feig¬ 
heit damit zu decken, weil man es nicht, wagt, sich vor die 
jüdische Klinge zu stellen, (Gelächter.) Ja, meine Herren, so¬ 
lange die Juden nicht fechten konnten, gab es keine Waidhofner 
Beschlüsse. Mit dem Momente, wo wir Juden den Säbel ge¬ 
führt haben, da wir ihnen über den ungewaschenen Mund 
gefahren sind, da haben sie auf einmal entdeckt, daß die Juden 
ehrlos seien. 

Mil: vernichtenden Worten geißelt Redner die Absicht der 
fleutschnationalen Studenten, durch Sperrung der mensa aca- 
demica den nichtdeutschen armen Studenten das Brot zu ent¬ 
ziehen. 

„Meine Herren! Ich schäme mich, daß so etwas im 20. Jahr¬ 
hundert möglich ist. Es ist beschämend für iuus und unsere 
Kultur, und ich erschrecke bei dem Gedanken, daß vielleicht 
einmal eine zukünftige Zeit unsere heutige Epoche nach der¬ 
artigen barbarischen Aeußerungen beurteilen könnte. (Lebhafter 
Beifall und Händeklatschen.) 

Wenn man erst einmal so weit gekommen ist, wenn man 
den Menschen, den hungernden, frierenden Menschen, vom ge¬ 
deckten Tische davonjagt, dann ist an Ihnen das Wort Grill¬ 
parzers zur Wahrheit geworden: Durch Nationalität zur Bestiali- 
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tat! (Zustimmung.) Und hier spreche ich nicht »mehr inr Namen 
der Juden, ich habe dazu keinen Auftrag, da hört sich jeder 
Unterschied auf, denn wenn es etwas gibt, was international 
ist, so ist es der Hunger. Ja, die Herren, die mit gefülltem 
Bauch dastehen, haben es leicht, die Armen davon zu jagen. 
Was wissen Sie! (Zwischenrufe des Abgeordneten von 
St ran sky.) Schämen Sie sich! Sie haben mit Ihrem Vor 
gehen die deutsche Kultur prostituiert. Schämen Sie sich! 
Sie sind ein Schandfleck für das Deutschtum! (Zwischenrufe 
des Abgeordneten von S t r a n s k v.) 

. Das eine sage ich Ihnen, Herr von Stransky: Wenn es 
jemals eine jüdische Mensa geben wird, diese Barbarei 
wird bei uns nicht vorko m ra e n , daß w i r ein en Hu n - 
geraden davon jagen (Beifall.); dessen sind nur Sie fähig. 

Verzeihen Sie, meine Herren, meine Erregung, racit in- 
dignatio versum! Wer über gewisse Erscheinungen der Barbarei 
sich nicht aufregen kann, hat das Recht, sich einen Kultur¬ 
menschen nennen zu dürfen, überhaupt verwirkt. I nd oft, 
meine Herren, steigen Zweifel in mir auf, ob diese vielgepriesene 
Kultur, der so hochgefeierte Fortschritt, auf den wir so stolz 
sind, wirklich einen so großen Realwert hat und ob angesichts 
solcher Erscheinungen nicht vielleicht jener geistreiche Fran- 
zose recht behält, der da sagt: „Nicht die Formen der Kultur, 
sondern nur die Formen der Unkultur wechseln, sie selbst 
bleibt aber immer die gleiche.“ 

Und doch, auf der anderen Seite, meine Herren, müssen 
wir angesichts der Tatsache, daß die Herren mit ihren An¬ 
schauungen vereinsamt geblieben sind, wieder Zutrauen fassen. 
Noch gibt es auf allen Bänken dieses Hauses Männer, die in 
gleicher Weise für Kultur und Fortschritt eintreten und die 
Barbarei verdammen. 

Die Aufgabe ist nur, diese Männer zu finden oder vielleicht 
besser gesagt: die Aufgabe ist es, daß sich diese Männer finden, 
daß sie über alle trennenden Grenzen der Nation, Rasse und 
Konfession sich die Hände reichen zur gemeinsamen Arbeit, 
damit dieses Haus werde, was es in Wirklichkeit sein soll, 
nicht bloß ein Haus der Völker, sondern ein Haus für die Völker 
Oesterreichs. (Lebhafter Beifall und HändeklatschenA 
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Aus unserem Rechtsschutz- und Abwehr-Bureau. 

Das Martyrium elnss jüdischen Retiglonslebrers. 

Seil dem Jahre 1894 war in Kolomea als mosaischer Reli¬ 
gionslehrer an den Volks- und Bürgerschulen H. Malachias 
Zaunkönig latig. Derselbe kam aus der Bukowina* wo er 
durch 14 Jahre als Lehrer gewirkt und den Dank der dortigen 
Schulbehörden erworben hat. Zaunkönig ein Mann von 
außerordentlicher Rechtschaffenheit und großer Arbeitsamkeit, 
der bei seinen Glaubensgenosse*!. sich lebhafter Sympathien 
erfreute, übte in den ersten Jahren seinen Beruf ruhig aus, 
und die geheime Qualifikation wies über sein Verhalten und 
die Resultate seiner Arbeit die Note „Musterhaft 1 * auf. 

Plötzlich begann in ganz Galizien der allpol irische klerikale 
Sturm. Der Superior der Jesuiten in Kolomea und ein ganzer 
Stab zweifelhafter Individuen begannen „zu wirken 11 . Zaun¬ 
könig wurde dieser ganzen Rande unbequem, und man be¬ 
schloß, ihn um jeden Preis wegzu räumen, und dies umsomehr, 
als Zaunkönig zu denjenigen zählte, welche der Bekehrung von 
Jüdinnen zur katholischen Religion durch seine Mühe und 
(\ ew issonhalligkeit entgegenw i rk i c\ 

Als Werkzeug wurde die Lehrerin Helene Lozioska ge¬ 
braucht, welche in derselben Schule unterrichtete, in welcher 
Zaunkönig den mosaischen Mädchen den Heligiousunterricht 
erteilte. Die Loziuska begab sich, wahrscheinlich, nach¬ 
dem sie dazu angestiftet worden war, am 30. November 1903 
unter die Tür der Klasse, in welcher Zaunkönig unterrichtete, 
u n d hör c h t e, um hernach gegen den nichts ahnenden 
Lehrei eine Anzeige zu erstatten, daß er in seinem Vortrage 
ein Verbrechen gegen die katholische Religion begangen habe. 

Die Lozinska behauptete in ihrer Denunziation, gehört 
zu haben, daß Zaunkönig in folgender Weise lehrte: „Wir 
Israeliten haben nur einen Gott, während die Christen sogar 
drei Götter haben und an jeden glauben, das ist an Gott-Vater, 
Gott-Sohn und Gott-Heiligen-Geist. Woher der Geist gekommen 
ixl — das wissen wir nicht/ 1 

„Gott ist bei uns aus nichts entstanden, hat keine Mutter, 
wie bei den Christen Maria die Mutter Gottes ist; 11 

„Unser Gott hat keine Vermittler, während die Christen 
die Mutter Gottes, die Apostel, Schutzheilige haben, zu denen 
sie beten und glauben, daß sie ihnen etwas helfen werden. 
Sogar die Kasernen haben ihre Schutzheiligen, z, B. den heiligen 
Nikolaus usw. uswA 

Die Anzeige wegen Verbrechens der Beleidigung der katho¬ 
lischen Religion wurde erstattet, aber nun mußte man etwas 









tun um die Denunziation der Lehrerin Lozinska zu unter¬ 
stützen und zu kräftigen. Der Kolomeaer Schulinspekloi Los- 
zega und der römisch-katholische Religionslehrer nahmen ein 
Protokoll mit den jüdischen Kindern auf! Wie diese Kinder 
ausgefragt wurden und was man ins Protokoll niederschnei., 
bleibt „ein Amtsgeheimnis*-. Wir haben nur zu erwähnen, daß 
diese Untersuchungen ohne Vorwissen des Zaunkönig geführt 
und die Protokolle samt Akten an den k. k. Landesschulrat 

abgeschickt wurden. , , . „ n . 

Jm Berichte an den k. k. Landesschulrat, vom 2. Dezember 
1903, Z. 4236, wurde bloß die Versetzung des Zaunkönig in 
demselben Charakter an eine andere gleichwertige Lehranstalt 
verlangt. 

Der k. k. Landesschulrat sprach mit Erlaß vom 10. De¬ 
zember 1903, Z. 44.979, dem Zaunkönig für die angebliche 
Beleidigung der katholischen Religion vor den Schülerinnen 
seines Bekenntnisses die Entrüstung aus und ordnete gegen 
ihn die Disziplinaruntersuchung an, für deren Dauer er ihn von 
seiner Tätigkeit suspendierte und ihm eine jährliche Alimentation 
in der Höhe von 600 Kronen aussetzte, überdies wurde die 
Anzeige an die Staatsanwaltschaft erstattet. 

Die Verhandlung gegen Zaunkönig, welche am 30. März 
1904 vor dem Kreisgerichle in Kolomea stattfand, hat die ganze 
Unwahrheit der Anzeige erwiesen. Selbst die Denunziantin 
Lozinska sagte unter Eid einvernommen aus, daß sie unter 
der Tür horchend nicht alles gehört habe, was sie angezeigl. 
und daß es ihr bei ihren Angaben vor dem Direktor nichl 
darum ging, daß dieselben genau der Wahrheit entsprechen; sic 
gab selbst zu, daß sie das, was sie beim Horchen gehört, mit 
dem vermengt hat, was ihr eine Schülerin (Biberstein) ei • 
zählt, und daß sie die Anzeige in einem gewissen Aufhetzungs¬ 
zustande erstattet hat. . 

Die vor Gericht einvernommeuen jüdischen Schülerinnen 
bestätigten in keiner Hinsicht die Worte der Anzeige. Angesichts 
dessen sprach das Tribunal den Zaunkönig einstimmig von 
der Anklage frei. Noch mehr, bei der Verhandlung stellte es 
sich heraus, daß der Schulinspektor Leszega die Aussagen 
der Mädchen tendenziös und falsch ins Protokoll ein¬ 
getragen hatte. 

Man sollte nun glauben, daß angesichts eines solchen Resul¬ 
tates der Gerichtsverhandlung, welche die gänzliche Unschuld 
des Zaunkönig erwies, der Landesschulrat seine Unter¬ 
suchung einstellen und den Zaunkönig auf seinen Posten wieder 
einsetzen werde. Aber die Affäre spielt eben in Galizien 
das sagt genug! 

Nach der Gerichtsverhandlung verständigte der Landes- 
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schulrat den Zaunkönig, daß gegen ihn trotz des frei- 
sprechenden l T rlelles die Diszlplmaruntersuehung weiter geführt 
werde. Es begann nun ein langes, durch Monate und Jahre 
dauerndes Martyrium des armen Mannes. Endlich legte der 
k. k. Bezirksschulrat am 27, August 1905, zur Z. 2527, dem 
Zaunkönig 13 Fragen vor, welche er binnen 3 Tagen zu be¬ 
antworten hatte. Die Stilisierung dieser Fragen war so be¬ 
schaffen, daß Zaunkönig sich darüber beim k. k. Landesschul¬ 
rate beschweren mußte. Die Fragen enthielten nämlich nicht 
nur Beleidigungen und Verleumdungen gegen die Person des 
Zaunkönig selbst, sondern überdies Beleidigungen gegen Per¬ 
sonen, welche dem Lehrstande nicht einmal angehören. Je¬ 
doch der Landesschulrat befahl ihm, die Fragen zu lieantwerten, 
aber sich in keinerlei Beschwerden einzulassen. Zaunkönig ge¬ 
horchte und beantwortete alle Fragen. Und wieder vergingen 
Monate für Monate. Der unglückliche Religionslehrer schickte 
Frgenzen, Bittgesuche, Depeschen an den Landesschulrat, den 
Statthalter, an das Ministerium, sprach persönlich vor und 
bat. Nichts hat geholfen. 

Plötzlich erschien iin Amtsblatt des Landesschulrates, Nr. 5, 
vom 28. Februar 1906 die Nachricht, daß Zaunkönig in den 
dauernden Ruhestand versetzt wurde. Angesichts dessen 
verlangte Zaunkönig sein Pens io nier ungsdekr e t, da er 
die Motive seiner Pensionierung kennen wollte. Darauf erhielt 
er die Antwort, daß er kein Dekret bekommen werde, weil 
noch eine Reihe von strittigen Fragen zu erledigen wäre, und 
daß die Frage seiner Pensionierung überhaupt nicht erledigt 
wurde! Und wieder vergingen Monate auf Monate. Inzwischen 
brachte Abgeordneter Dr. Diamant im Parlament eine Inter¬ 
pellation über diese Angelegenheit ein. Endlich wurde am 
25. Mai 1908 zur Z. 20.938 dem Zaunkönig eine Abschrift 
des Erlasses des k. k. Landesschulrates an das k. k. Steuer¬ 
amt in Kolomea intimierl, in welcher es heißt, daß der k. k. 
Landesschulrat den Zaunkönig mit Ende Mai 1908 in den 
dauernden Ruhestand versetzt und ihm eine Pension in der 
Höhe von 1-1 40 seines letzten Gehaltes zuerkannt wurde, wobei 
er notabene wiederum benachteiligt wurde, da seine letzten 
Bezüge um 200 Kronen größer waren, als die Berechnung des 
Landesschulrates ausmachte. (Anmerkung des Berichterstatters, \ 
l'nd damit war die Angelegenheit erledigt. Ein Pensio¬ 
nierungsdekret wurde dem Zaunkönig nicht Zu¬ 
ges te 1 11, und will der k. k. Landesschulrat dem¬ 
selben ein solches ü b e r h a u p L » i r h t herausgeben. 

Unser Rechtsschutzverein hat gegen diesen im Gesetze 
nicht begründeten Vorgang im Ministerium für Kultus und 
Unterricht Beschwerde erhoben, 
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Das slstlerte Staatsgrundgesetz. 

Unser Rechtschutzbureau hat am 13. November gegen die 
im Novemberhefte bekanntgegebene gesetzwidrige Entscheidung 
der Ascher Bezirkshauptmannschaft, in welcher erklärt wurde, 
daß das Staatsgrundgesetz .über die allgemeinen Rechte der 
Staatsbürger mit der Ausschließung jüdischer Bewerber um 
eine vom Stadtrat in Asch ausgeschriebene öffentliche Be- 
atntensteile nichts zu tun habe, folgenden Rekurs an die 
böhmische Statthaltern gerichtet: 

„Gegen die beiliegende, vom ö. November d. J. datierte 
und uns am 12. November zugekommene Entscheidung der 
k. k. Bezirkshauptmannschaft in Asch ergreifen wir in offener 
Frist Rekurs. 

Es ist selbstverständlich, daß das Staatsgrundgesetz vom 
21. Dezember 18(57, RGBl. Nr. 1J2. über die allgemeinen Rechte 
der Staatsbürger mit der Ausschreibung jedes öffentlichen Amtes 
„zu tun hat”, und daß die Bestimmungen dieses Staatsgrund¬ 
gesetzes sowohl für die landesfürstlichen, als auch für die 
autonomen Behörden verpflichtend sind. Es ist somit der Aus¬ 
schreibung der Stadtgemeinde Asch für die Stelle eines Stadt¬ 
sekretärs ungesetzlich, da in derselben die Beibringung des 
Taufscheines gefordert, somit die Zugänglichkeit zu diesem Amte 
von der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Konfession abhängig 
gemacht wurde. Es ist ferner selbstverständlich, daß ein späteres 
Staalsgrundgesetz durch ein früheres Landesgesetz nicht un¬ 
wirksam gemacht werden kann. 

Wii stellen daher die Bitte: die hohe k. k. Statthalterei 
geruhe, die Entscheidung der k. k. Bezirkshauptmannschaft Asch 
Zahl 1155-12, aufzuheben und die angefochtene Stellenausschrei¬ 
bung zu annulieren." Eine Erledigung dieses Rekurses ist uns 
bisher nicht zugekommen. 

Gelogen wie gedruckt. Die antisemitische „Deutsche Hoch- 
wacht“ in Berlin brachte am 28. November d. .1. unter dem 
Titel: „Ein jüdischer Lüstling” einen Bericht, in welchem der 
angebliche Jude Emil Friedmann aus Wien, Teilhaber der 
Firma Alex Friedmaun, II., Am Tabor (5, beschuldigt wurde, 
daß« r sich auf seinen Reisen in Salzburg, Mailand, München, 
Berlin und Kopenhagen von weiblichen Detektivs oder Kupp¬ 
lerinnen unmündige Mädchen zu unsittlichen Zwecken zu¬ 
treiben lasse. Nach den von uns eingeholten authentischen 
Informationen ist Emil Friedmann Christ. Überdies bezeichnen 
seine Angehörigen die Angaben der „Deutschen Hochwacht“ 
als verleumderische Erpressung. 







(Eine nette Förderung des Fremdenverkehrs.) Unsere unter 
diesem Titel im Novemberheft enthaltenen Ausführungen haben 
vielfach lebhaften Wiederhall gefunden. Der in Innsbruck er¬ 
scheinende „Tiroler Wastl“ druckt dieselbe wörtlich nach und 
das Organ des Zentralvereines deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens in Berlin, ,,Im deutschen Reich", mach! folgende 
Bemerkungen: 

„Trotzdem der Aäpensporl dem Tirolerland einen von Jahr 
zu Jahr steigenden Zuspruch von Fremden verschafft, die 
nicht desselben Glaubens sind wie die Tiroler Bevölkerung, 
dieser aber dadurch zu einem früher dort nie gekannten Wohl¬ 
stand verhelfen, ist in dem Lande der „G laubenseinheit” der 
religiöse Fanatismus noch immer vorherrschend und wird durch 
die "anheimelnde ländliche Leutseligkeit nur stellenweise über- 
lünchl. In demselben Malistabe, in dem der starke Fremdenver¬ 
kehr den Wohlstand der Tiroler steigerte, haben sich deren 
Anspruchslosigkeit und das freundliche Entgegenkommen 
gegen die dem Lande nützlichen Sommergäste verringert. 
Es ist eine bekannte Tatsache, auf die wir durch eine Notiz in 
unserer Liste „antisemitischer Erholungsorte" in allen .Sommer¬ 
monaten seit langer Zeit regelmässig verweisen, daß der Frem¬ 
denverkehrverein in Kitzbühel in Tirol Iteklainebücher mit dem 
Stempel versendet: Beschluss der Generalversammlung 1897:^ 
„Anfragen von Juden b 1 e i b o n u nb e r ü c k s i«li l i g t.* 
Nun wird tnan sagen: „Eine Schwalbe macht keinen Sommer, 
rin antisemitischer Fremdenverkehrsverein in Kilzbühel kann 
doch nicht für die in der ganzen Provinz Tirol herrschende 
Stimmung maßgebend sein." Aber das, was der Sekretär 
des Landesverbandes für Fremdenverkehr in Tirol 
öffentlich äußert, wird man doch wohl dafür gelten lassen 
müssen! i 

Wenn der Tiroler Landesverband für Fremdenverkehr derartige 
Gesinnungen seines Sekretärs nicht desavouiert, so 11 ten ihm 
die reichsdeuts chen .1 ud ßn d i e MÖ g I i c h k e i I bi e- 
I eu, zu bewe isen, ob er durch religiöse Unduld¬ 
samkeit und durch Verhetzung Andersgläubiger 
d e n F r e nulenverkehr heben o d e r a u c h n u r a "'der 
jetzigen Höhe erhalten kann. Von den deutschen 
Juden erwarten wir aber soviel Selbstgefühl, daß sie sich nicht, 
solchen Tirolern aufdrängen, die zwar ihr Geld nehmen, sie 
aber mir als geduldete Fremdlinge ausehen! Die l’iroler sollen 
nicht uns boykottieren; wir wollen sie meiden! Es giebt genug 
Alpenhöhen, auf denen vorurteilslose Menschen wohnen!” 
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Korrespondenzen. 

Wien. (Lektor Mayer Friedmann) ist nach nur dreitägiger 
Krankheit im Alter von 78 Jahren am 23. v. M. verschieden. Am 
10. Juli 1831 in Harasdi (Ungarn) geboren, erhielt er seine talmudisch- 
rabbinische Ausbildung an mehreren Jeschiboth seines Ileimatlandes 
und gab als erste Frucht seiner Forschungen im Jahre 1864 einen 
Kommentar zum Sifre heraus. Im gleichen Jahre folgte er einem 
Rufe an das von Dr. Jeilinck hiersei bst begründete Beth-Hainidrasch. 
dem der bevorzugte Teil seiner Lehr Wirksamkeit zugewandt blieb. Seine 
ailsabbatlichen Vorträge über Pentateuch mit Ilaschi erfreuten sich 
eines großen Zuhörerkreises. An weiteren Publikationen liess er folgen: 
eine kritische Ausgabe der Mechilta (1870) und der Pesikta rabbati 
(1880). einen Kommentar zu Mischio (1878). eine Monatsschrift Beth 
Talmud (1881—1886) und zahlreiche kleinere Aufsätze wissenschaft¬ 
lichen, zumal exegetischen und zeitgeschichtlichen Inhalts. Eine kritische 
Ausgabe des Sifra, mit der er bis in die letzten Tage seines Leben« 
beschäftigt war, ist unvollendet geblieben. Seit Eröffnung der Jüdisch- 
Theologischen Lehranstalt wirkte er als Dozent für Talmud und Midrasch 
an diesem Institut. 

Lomnitz. (Richtigstellung.) Im »Union-Kalender« für das Jahr 
6669 gleich 1908/9 ist die Liste der Mitglieder des hiesigen Kultusvor¬ 
standes unrichtig wiedergegeben. Dieselbe soll richtig folgendermaßen 
lauten: Kultusvorsteher: Georg Deutsch. Vdrsteher-Stellvertreter: 
Ignaz Gerstman n, Beirat: Julius Schulz, Ausschußmitglieder: 
Leopold Bauer, zugleich Terapelvorsteher, Adolf H a a s, Moritz 
Platter, Elias Z e i s e 1, Max Z e i s e 1. 

Brüx. (Israel. Kul tusgeme inde.) Der Ausschuß der israel. 
Kultusgemcinde hat unter dem Vorsitze des Herrn Dr. Josef Haut ler 
folgenden Beschluss einstimmig gefasst: „In dankbarer Würdigung 
der 25 jährigen, unermüdlichen, aufopferungsvollen, segens- und erfolg¬ 
reichen Amtstätigkeit des Herrn Dr. Josef Spitz als Vorsteher der israel. 
Kultusgemeindo Brüx wird mit einem Betrage von 2500 Kronen eine 
wohltätige Stiftung gegründet, die den Namen „D r. Josef und 
Friederika Spitz-Stiftung“ führen soll. Die Zinsen dieser 
Stiftung sollen einer armen israelitischen Braut, die im Sprengel der 
Kultusgemeinde Brüx ihren Wohnsitz hat, verliehen werden. Die Ver¬ 
leihung erfolgt zur Erinnerung an das 60 jährige Jubiläum des Kaisers 
am 2. Dezember jedes Jahres. Sollte sich keine würdige Bewerberin 
finden, so werden von dem Zinsen bet rag 20 Kronen der armen Familie 
eines Reservisten, der in dem betreffenden Jahre zur Waffenübung ein¬ 
berufen wurde, übermittelt.“ — Der Vorstand wurde ersucht, geeignete 
Vorschläge, betreffend eine besondere Ehrung des Herrn Dr. Spitz au« 
Anlass seines 25 jährigen Jubiläums, zu erstatten. Ferner wurde 
über Antrag des Herrn Dr. B. Gutwillig einstimmig beschlossen, 
anlässlich des 60 jährigen Regieruugsjubiläums des Kaisers den definitiv 
angestellten Beamten der Kultusgemeinde das Jahr 1908 bis doppeltes 
Dienstjahr anzurechnen. 

Komotau. (Ein bezeichnendes Verbot.) Wie überall, fand 
am Dienstag, den 1. Dezember auch in unserer Synagoge ein Jubiläums- 
Festgottesdienst statt, bei welchem außer dem „Königspsalm“ von Le 
wandowsky auch eine vom Direktor der k. k. Lehrerbildungsanstalt 
in Komotau gedichtete und vom Musiklehrer derselben Anstalt kom- 
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ponierte „Jubelhymne“, welche vom Unterrichts ministen um samt liehe« 
höheren Lehranstalten zur Aufführung empfohlen und durch die Auf¬ 
nahme in d ie kaiserliche Familienbibllothek ausgezeichnet wurde, zum 
Vortrage gebracht wurde. In Anbetracht der patriotischen Veranlassung 
dieser Feier, ersuchte der Komponist der genannten Jubelhymne mehrere 
Frequentanten der hiesigen k. k. Lehrerbildungsanstalt um ihre Mit¬ 
wirkung bei der Aufführung der Chöre, wobei er bemerkte* daß er es 
jedem einzelnen freisteile, mitzuwirken oder nicht, und daß er durchaus 
auf niemanden einen Einfluß ausüben wolle. Infolge dessen meldete« 
sich 12 Hörer, mit welchen, gemeinsam mit dem Tempelchor* die Proben 
abgehalten wurden. Wie bemerkt, war der Gottesdienst für Dienstag, 
den 1, Dezember, nachmittags ö Uhr, angeordnet Zu aller Ueber- 
raschung erhielt der Vorstand gegen Mittag des genannten Tages die 
Mitteilung, daß den Lehramtskandidaten, infolge- Koiife-renzSchlusses 
des Lehrkörpers der Anstalt* also des Lehrkörpers einer k. k. Lehrer¬ 
bildungsanstalt, einer Anstalt* deren Lehrkräfte doch k. k, Beamte 
sind und k* k. Uniform tragen, verboten wurde, an dieser Feier, 
die doch weder einen religiösen noch einen nationalen oder anderen 
politischen, sondern einen rein patriotische« Zweck hatte, mit zu wirken. 
Da eine Begründung dieses höchst sonderbaren Verbotes nicht 
erfolgte, ist man sich hier nicht darüber klar, ob dieses Verbot auf päda¬ 
gogische, sittlich-religiöse. politische, antisemitische, aut IpatriolIsche, 
klerikal*« «duldsame oder andere Gründe zurück zuführen ist Mit Rück¬ 
sicht darauf nun, daß in den ausgegebenen Programmen zu dieser Feier 
die zum Vortrage gebrachten Gesangsstücke als gemischte rköre an¬ 
geführt ■wurden, der Tempelchor aber nur zweistimmig ist, mußte den 
erschienenen. Festteilnelimern diese Aenderung der Chöre bekannt ge¬ 
geben werden* was selbstverständlich bei den meisten derselben leb¬ 
hafte Verwunderung hervorrief. Wir betonen ausdrücklich, daß dieses 
Verbot nur bei den meisten und nicht bei allen Teilnehmern Verwunde¬ 
rung hervorrief, denn unter denselben befanden sich, außer den Herren: 
Exzellenz FML. Ficker, Oberstleutnant Rosenberg, Major von Maschka 
mit Offiziersdeputationen der Garnison, Bezirkskauptmann Dr. Czerny* 
Ober finanzrat Meder, Landesgerichtsrat Grass, Postaratsdirektor Luft, 
Bezirksobrnann JiuvDr. Kugler, Bürgermeister Schiefer, evangelischer 
Pfarrer Pieseh nebst anderen Vertretern sämtlicher Behörde«, des 
k. k. priv, Schützenkorps, der beiden Veteranen- und der beiden Feuer- 
wehrvereine, des Patrioten Vereines u. v. a., auch drei Vertreter der 
k. k. Lehrerbildungsanstalt, während wir von den andere« hiesigen 
Schulanstalten nur einen einzigen Oberlehrer bemerkten. — Und dies 
alles in einer Zeit, in welcher das soviel gebrauchte Sehlagwort von 
der „Freie« Schule" an der Tagesordung ist 

Wie stellt man sich wohl die „Freie Schule" der Zukunft vor* 
wen« an einer k. k. Lehrerbildungsansalt derartige Verbote erlassen 
werde« ? I 
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Prag. (Zentralvereinzur P f 1 e ge j ü d i s c h e r A n g e l e g en- 
heilen.) Im festlich dekorierten grossen Saale der Wilhelm \V ertheirnerscher 
Handelsschule fand am 26. d. M„ 7 I hr abends die Huldigungsfejer des 
Vereines anlässlich des bevorstehenden 60 jährigen kaiserlichen Ke- 
gierungsjubiläums statt. „ . . _ . . 

Der 1. Obmannstellvertreter. Herr Siegfried L i e b e r s , 
an der Hand der Geschichte der letzten 60 Jahre in seiner 
ein ausführliches Bild der bewegten Geschehnisse wahrend 
gierungszeit unseres Kaisers, berührte die mannigfachen, der 
pation der Juden gewidmeten Gesetzgebungsakte, wies auf 
kannten Züge von Seelengrösse des Monarchen hin und pries dessen 
Herzensgute und Weisheit, insbesondere seine sich stets gleichbleibenüe 
Gerechtigkeit, sowie sein sichtbares Wohlwollen gegenüber den Juden. 

Redner schloss mit einem dreifachen Hoch auf Seine Majestät, m 
das die zahlreichen Anwesenden in sichtlicher Begeisterung einstimmten. 

Sodann wurde über Ausschussantrag die Erhöhung des an der 
Vereinshandwerkersektion bestehenden Regierungsjubiläumsfondes ^ au 
den Betrag von 10.000 Kronen und die Verwendung des Erträgnisses 
zu Zwecken der Ausbildung und Förderung von aus der Lehre aus¬ 
tretenden Sektionsschützlingen als dauernde Erinnerung an den Jubel¬ 
tag beschlossen. . . 

Mit der Absendung eines Huldigungstelegrammes an die Kaiserliche 
Kabinettskanzlei fand die von den Gefühlen dynastischer J reue ge¬ 
tragene Feier ihren Abschluss. Sodann fand die ordentliche Generalversamm¬ 
lung unter dem Vorsitze des Obmannstellvertreters Herrn Siegfried L i e b e r s 
bei zahlreicher Beteiligung statt. Der vom Geschäftsleiter Herrn Jur.-Dr Theodor 
Weltscli vorgetragene Jahresbericht gedenkt zunächst der dahin- 
gescliiedenen Mitglieder und in erster Reihe des erst kürzlich ver¬ 
blichenen verdienstvollen und langjährigen Obmannes Herrn kais. Rates 
Ph. Falko wicz, dessen Bedeutung für den Verein in einer für die 
nächste Zeit geplanten Gedächtnisfeier gewürdigt werden wird. Nach 
Besprechung der “erfreulichen Resultate in der Handwerkersektion 
und der vollständigen neuerlichen Ausgestaltung des Lehrlingsheimes, 
dannd e r befriedigenden Tätigkeit der studierenden Sektion erinnert 
Redner an die glänzend gelungenen Yercinsveranstaltungen. den Vortrag 
des KulUtsgemeinäe-Präsidenten Herrn Dr. Arnold Roa.enbache r, 
die Vorlesung K 1 a u s n e r - P o s p i s c h i 1, die noch in bester Er¬ 
innerung stehende Morris lt ose n fei cl-Matinee, sowie. an die 
überaus interessanten Vereinsabende, die Herrn Sekretär I leischer 
von der Wiener „Union” und Herrn Dozenten Dr. Isid. Pollak als 
Vortragende zu Gaste hatten. Der Geschäftsleiter berührt sodann die 
einzelnen Verein sagenden in sozialer und kultureller Beziehung, 
die Gemeinden und Mitgliedern vom Lande gewährte Rechtshilfe und 
die vielfachen Interventionen und Manifestationen, die dein Verein zum 
repräsentativen Hervortreten Veranlassung gaben. Der Geschäftsbericht, 
der mit einem Dank an die Gönner und die Tagespresse und mit einem 
Appell zum wirkungsvollen Zusammenstehen «aller Richtungen der Juden¬ 
schaft schließt, wird einstimmig genehmigt, ebenso auch der Bericht 
der Sektion für Krankenpflege, den die Präsidentin Frau Julie Leipen, 
beifälligst begrüßt, zur Vorlesung bringt und aus dem die vorzügliche 
Organisation des Pflegerinnenheimes, die streng wissenschaftliche Schu¬ 
lung der Pflegerinnen und die starke Nachfrage von Prag und vom Lande 
zu entnehmen ist. Auch der Bericht des Kassiers Troll er, sowie der 
Revisionsbericht des Herrn Springer wird genehmigt und der Vereins- 
gebarung das Absolutorium erteilt. Bei diesem Anlasse wird auch über 
Antrag des Vizepräsidenten der Kultusgemeinde Herrn Dr. Ludwig 
Bendiener, der die Verdienste des Vereines in kultureller sowie 
sozialer Beziehung insbesondere im Interesse der Landgemeinden, 
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sowie auch das Streben der Vereins lei lung die friedlichen Zustände inner¬ 
halb der verschiedenen Strömlingen aufrechtzuhaUcn würdigt, der Vcr- 
emsleiumg Dank und Vertrauen ausgesprochen. Bei den darauf statt- 
geFundenen AusschuÄergäiiKuiigswahleß wurden die ablreienden Aus* 
sehußmitglieder wieder-, die Herren Dir. Ad. Brod, kai». Hat Robert 
F u c h s. G. Steine r und Karl R e s e k ne uge wählt, mul die bis* 
hörigen Revisoren per aeclamationem im Amte bestätigt. 

Mtineben Zu den Gemeind«wählen in München haben nun auch 
die Antisemiten, unter der Führung des bekannten Redakteurs Wenng, 
ein Programm aufgestfcjlt, das eine Sammlung frivoler Behauptungen 
enthält und natürlich nur von „Judenliberalfsmus 4 * faselt, der an allen 
unangenehmen Dingen schuld ist. Wie ^nächtig** das Judentum im 
Münchener Gemeindekollegium ist. zeigt die Tatsache, daß unter 60 Mit 
gliedern ein einziger Jude sich befindet. Das nämliche „Ueber- 
wuchern" des israelitischen Teiles der Bevölkerung zeigt sich im Müti 
ebener Magistratskollegium, in dem auch ein einziger Jude sitzt. 
Die Antisemiten nehmen es allerdings niemals und nirgends mit der 
Wahrheit so genau; dafür sind sie um so phantasiere icke r, $ic ver¬ 
langen u. a, in ihrem Programm die Verdrängung einseitiger Fartei- 
herrsohaft, die Herr Wcnng natürlich niemals einführen würde. Dann 
wird verlangt die Schaffung eines 3, bürgerlichen Bürgermeisters, der 
über den beiden juristisch gebildeten Bürgermeistern stehen soll. Ganz 
hübsch n imm t sich auch das Verlangen nach der Beseitigung des Frei 
zügigkidtsgesßtzes aus. Die. Judenemwand&rung und -Bewegung soll 
(durch die Münchener Gemeinde!) beschränkt werden. Daß dio Juden 
überhaupt nicht mehr zu den Menschen zählen, geht aus der Tatsache 
hervor, daß das antisemitische Programm ein einträchtiges Zusammen¬ 
leben nur von Katholiken und Protestanten forciert Die Juden kennt das 
Programm nur, wenn man sie beschimpft. Der Aiitieemitenführer W einig, 
der hie und da auch stark mit dem Bund der Landwirte „geschäftlich' 1 
zu tun hat und auch dem Zentrum nicht abhold ist T wenn dabei etwas 
zu holen ist, hat in bekannter Bescheidenheit auch sich ln der Vor- 
VorscHagoliste au die Spitze gestellt und sich dreimal gehäuft, die 
anderen mußten sich mit der zweimaligen Nennung begnügen, und einer 
ateht nur einmal darauf, Paßt, dem Herrn Wentig der Wahlausgang 
nicht, so hat er auch schon ein Mittel parat, um die Wahl anzuf echten. 
In den Feststellungsaussehuß wurden nämlich je zwei Liberale, Zentrums¬ 
leute und Sozialdemokraten gewählt, die antisemitische Fraktion, aus 
dem G.*B. Wagner bestehend, aber nicht berücksichtigt. Herr Wenng 
erklärt kategorisch, daß ehrliches Spiel getrieben werden müsse. Wenn, 
so sagt er, wir (die Antisemiten) uns bei den kommenden Wahlen be¬ 
nachteiligt sehen sollten, wird die Gültigkeit der M ahl auf jeden Fall 
angefnehten. Wir hoffen, daß Herr Weimg mit seinen Getreuen nicht 
in die Verlegenheit kommt, in das Münchener Gemeindekoitegmin ein 
zu ziehen. Dann hat er Zeit zur Ausarbeitung dieser Wähl anfeeh tun# 
Berlin. (Bin u n g la u b liehe r Erlasst) Darüber, dass den 
Staatsbürgern jüdischen Glaubens entgegen dem Geiste der Verfassung 
aus konfessionellen Rücksichten der Zutritt zum Offiziorkörps, den 
Reglern ngsämtern und der höheren Juristischen Karriere voreathatten 
wird, ist bereits vielfach Klage geführt worden, in der Presse, wie in 
den Parlamenten. Eine diflpgreifende Besserung haben mdessen die 
Reklamationen bisher nicht herbeigeführt. Jetzt erfahrt man von einem 
Erlasse, der so ungeheuer Reh klingt, dass mau sich nur schwer ent 
sch Hessen kann, an seine Authentizität zu glauben. Dieser Erlass be¬ 
kundet, dass auch die höhere Subultpilkar riere bei der 
Regierung den Anwärtern jüdischen Glaubens erschwert, resp. vor ent¬ 
halten werden soll. Wie nämlich das „Israelitische FamtUenblatt 1 * in 
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Hamburg miiteilt. ist zu Ungunsten jüdischer Anwärter für die mittlere 
ßeamtenkarriere in l'reussen ein Erlass ergangen, derazufolg» jü¬ 
dische 1? e w e r b e r um die Stelle eines Regierungssekretais nur bei 
l'lrteiinng einer besonderen Erm »ch tigu n * de» Ministers 
berücksichtigt werden dürfen. Der Erlass soll sogar alteren Datums sein 
und noch heute in Geltung stehen. Wenn diese Mitteilung, die als absolut 
richtig von dem Blatte bezeichnet wird, auf Wahrheit beruhen sollte 
dann muss man allerdings sich »jwland waetet g^bern In 

einem Verfassungsstaate, der Preusscn doch ist, ist eine derartige Herab 
Würdigung von Staatsbürgern nur um ihres Glaubens willen zu Staats¬ 
bürgern zweiter Klasse geradezu unerhört. Mau kann mit Fug und 
Recht verlangen, dass eine solch ungeheuerliche Zurücksetzung der 
Staatsbürger jüdischen Glaubens sofort aufgehoben werden muss, selbst 
in dem Falle, dass die nach dom Erlass erforderliche Ermächtigung von 
dem preussischen Minister des Innern in vereinzelten Fallen erteilt 
teiu sollte. Und es muss als Pflicht, der liberalen Faktoren bezeichnet 
werden, dass sie im Abgeordneteuhause iti entsprechender Weise den 
Minister interpellieren. _ 


Vom Büchertisch. 

Heinrich Heines Memoiren ! 

Armer und doch unsterblicher Heinrich Heine! Denkmäler werden 
ihm versagt, werden ihm von Stadtvätern und von Leitern der bekannten 
Heine-Hetze verweigert und abgeschlagen. Es loht von Zeit m Mit 
der Hass gegen ihn auf, oft und bei vielen wird es sogar zur Mode, 
ihm den Dichterlorbeer von der Schläfe zu reiasen. Was macht s? Um 
so mächtiger, um so stärker ist dann oft die Wirkung, die von seinen 
unsterblichen Werken ausgeht. 

Hat doch der Dichter ein Denkmal in dem Herzen aller, die ihn 
kennen und lieben und die mit jener von Vorurteilen unbestochenen 
Liebe sich nur an seine unvergänglichen Lieder, an seine nie veraltenden 
Gedanken und Ideen halten. 

Hält doch sogar ein Bismarck seinen Deutschen vor: „lud ver¬ 
gessen die Herren denn ganz, dass Heine ein Liederdichter ist,, neben 
dem nur noch Goethe genannt werden darf, und das L i e d gerade 
»*ine spezifisch-deutsche Dichtungsform ist?“ 

Die Wertung Heinrich Heines steigt in der Weltliteratur zugleich 
mit den hässlichen Angriffen, die gegen ihn aus seinem eigenen Vater¬ 
lande gerichtet werden. Alles, was von ihm kommt, wird mit grösstem 
Interesse auf genommen und findet stets einen dankbaren Kreis von 
Lesern, und sicher nun erst ganz besonders, wenn es sich um seine 
Memoiren handelt. Will man den Dichter und Menschen recht ver¬ 
stehen, so muss man ihn iin Kähmen seiner Zeit würdigen, wie die 
Welt, seine'Zeitgenossen und Verhältnisse auf ihn einwirkten. 1 nd 
kann man besser' zu einem solchen Verständnis durchdringen, als durch 
Lektüre seiner Memoiren, die uns zeigen, wie er die Welt und die 

Welt ihn ansah? „ 

Vor Jahren entbrannte ein heftiger Streit um die „Memoiren 
Heines. Er hielt die ganze gebildete Welt in grösster Spannung. Durch 
den Testamentsvollstrecker Mathilde Heines, Henri Julia in Paris, wurde 
die Legende, die österreichische Regierung besässe Heines Memoiren 
als solche nachgewiesen, ferner ist stark zu bezweifeln, dass Gustav 
Heine die Memoiren seines Bruders Heinrich besessen habe. Es kann als 
erwiesen angesehen werden, (lass sich keine w e i t e re n Bruch¬ 
stücke finden werden. Heine selbst sagt am Anfang dieser Memoiren: 
„Diese Aufzeichnungen habe ich jedoch schier zur Hälfte wieder ver- 
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nichten müssen, teils aus leidigen Familienrücksichten — teils auch 
wegen religiöser Skrupel." Was an au fco biographische n Aufzeichnungen 
uns erhalten gebliebem was er nicht verbrannt hat und was bis jetzt 
bekannt geworden — und alles dieses ist in dem hier vor* 

1 i 6 g e n d e Ti Bande a u £ g e n o m men — ist immer noch eine un* 
erschöpf liehe Quelle zur Beurteilung und Wertung des Dichters und 
Menschen Heine; es ist eine wahre S e h a t z k a m m e r , eine F und- 
grübe für alle die, welche die kulturellem literarischen und künst¬ 
lerischen Strömungen und Wellenbewegungen des vorigen Jahrhunderts 
studieren und kennen lernen wollen. 

Wo die autobiographischen Aufzeichnungen Heines uns im Stiche 
lassen, da füllt der bekannte Heinekenner und -Forscher Dr. Gustav 
Karpelcs mir erstaun liebem Kennerblick die Lücke aus, indem er Heine 
aus seinen Briefen, Gedichten und Gesprächen jedesmal sprechen und 
von seinem Treiben und Dichten erzählen lässt. Diese Geständnisse 
ries Dichters dürfen wohl mit Fug und Reehi als seine Memoiren 
gelten, die uns Kunde geben von seinem Leben und Lieben, von seinem 
Freundes ge fühl und seinen Antipathien, von seinem Wollen und Streben, 
von seinem Dichten und Schaffen, von seinen Hoffnungen, seinen 
Träumen und Idealen. Und zwar die treueste und zuverlässigste Kunde. 

Es ist der echte wahre Heine, der uns liier mit voller Offenheit 
die Historie seines Lebens erzählt 

Diese Memoiren zeigen uns den Dichter in seiner vollen Grosse, den 
werdenden, den sich empor arbeitenden, zeigen uns Heine, den kind¬ 
lichen, hebenden, träumenden, Leben und Liebe auf bauenden, zeigen 
uns Heine, den witzigen und satirischen Reifte, den ironischen, Götter 
zertrümmernden Heine, den innerlich guten Menschen. . . . 

Das Werk teilt sich in fünf Bücher: .,Kindheifc und Jugend”, 
„Studienjahre”, „Wandei-jahre", „Im Exil”. .:Dic Matratzengruft". 

Der Band, dessen Preis bei so starkem Umfang 4 Mark, gebunden 
5 resp. LE Mark, sehr gering zu nennen ist, ist und wird bleiben eins 
der interessantesten Memoiren werke der deutschen Literatur und darf 
in keinem Hause fehlen, in dem Heines Werke zur Haushibltothek ge¬ 
hören, in dem Sinn und Liebe zur deutschen Kultur und Literatur ge¬ 
weckt, genährt und gepflegt wird. 

Das Werk ist soeben im Verlage von Karl Curtiua, Berlin er¬ 
schiene n. 


(Einen ewigen Kalender) hat der Oberkantor und Religion^lehre r 
M. Fuchs in TicBitsdi erfunden, mit dem jeder f es t zu st idien vermag, 
auf welchen Wochentag ein beliebiges Datum der Vergangenheit 
(seit Beginn der christlichen Zeitrechnung) oder der Zukunft füllt. 

Es sind dies drei kleine, uberemanci ergeh ende Scheiben, die alle 
mit Ziffern bedeckt sind, und wenn man nach einer auf der Rück¬ 
seite befindlichen Gebrauchsanweisung eine Drehung der oberen Scheiben 
voruirnmt, kann jedermann ohne weiteres jedes gewünschte Datum 
fest steilem Herr Fuchs hat an der Herstellung dieses ewigen Kalenders 
zwei Jahre gearbeitet und es sind ihm auch schon von mehreren 
Autoritäten Anerkennungsschreiben für seine Erfindung sjugekommen. 

Dei billige Preis von JO Heller ermöglicht jedermann dio An¬ 
schaffung des " praktischen Kalenders. _ 

iroler Obsthandlung 

cn gros & en detail. * Verkauf aller Gattungen Südfrüchte 

■ Postversand in die Provinz. - 


FRANZ PAYER, Wien, VIII. Florianigasse 49. 




















X. Gerupft 


Wien, VII , Mariahilferstrasse 42—48 

Größtes Spezialhaus der Monarchie in Seiden-, 
Woll- und Waschstoifen. 


Reichste Auswahl in Geschenk- und Mode-Artikel. — Einziges Kaufhaus. In dem 
alle Artikel zu haben sind. 

Kein Kaufzwang;. Bedienung; nur auf Verlangen. 



WULKAN & NEUBRUNN 

Stadt-Steinmetzmeister 

Wien, III 4 , Ausser der St, Karxer Linie 33- 

TELEPHON Nr. S 122. 


Spezialisten für Grab- und Gruftmonumente 
in architektonischer Ausführung, 
sowie sämtlicher Bildhauerarfceiten. S 



Preiskatalog Nr. 37 gratis bei Berufung auf diese Zeitschrift. 


























Erste österr.-ung. 

ßrautausstattungs - ****** 
******** Fem-Putzerei 

AUGUST PREGLEJ 

Ttitfe* 1762 Wien, HL, Neulinggasse 22. Te| » f ®» 




Klavierniederlage 
und Leih an st alt 


Telefon 9303. 




•,ahil/ erl Lieferanten 

der Einkaufsquelle für 


Vl- " Offiziere und Beamte 

SPEZIALITÄT! 

„Jeder Mieter kann Eigentümer werden “ 

Grösstes Lager Überspielter Klariere 


L. , , MÜLLNER 8 z: CSiE- 

t-Ky Steinmetzmeister 

Wien, XlTII.j Jfartlnsstrasse i 

Ecke Jörgisriitrasse, neben Hotel Stölehner 

RalteÄteljlo der El- klriaclien* 

a. afi- «ni Grabstein - Jfwdcrtage 

Bildhauerei und WörketMUn: Wien, Qr*!, Leib« LU. 

und S^SvllrLngen. U*m«**alHG^mchmü^nng^eMntad*. 

(l ,lt ,*« billigste ItifOlruij. Gtoa.lAger fertig.Eiset&rcuse.schmiedeisem.O.Uer. 






















































Qesterr. Sprechmaschinen-Industrie 

A. BURKL, Wien, III., Gerlgasse 22. 

Weiteste, grösste and leistungsfähigste Firma für alle Sprechmaschinen und 

deren Zubehör. 



Starkton- 
Schalldosen 
Starktcn- 
Konzert- 
* Apparate 
Starkton- 
Automaten 

Stakton 
Schallplatten 
* * 

Laufwerke 

Trompeten¬ 

arme, 

Holzgehäuse, 

Blumen¬ 

trichter, 

Nadeln, 

Stahlzug¬ 

federn, 

ttrammophon- 

Platten, 

Phonograph- 

Walzen 

sowie alle 
Bedarfsteile 
dies. Branche. 



Familien-Apparat, Modell III. Preis 40 K. 


Grösstes Lager aller Platten wie: Grammophon, Zonophon, 
Columbia, Odeon, Regent, Jumbo etc. etc. 


Prospekte und Listen gratis. 
















Nikola Jovanovic 

Pelz-Modesalon 

'Wien, Vlll., Piaristengasse 7. # 

(lafjl!. »rt.HnfliifiTtit Spezialist in Damen- und Herren-Konfektion Grosses 
Lager fertiger Fcizwarcn eigener Erzeugung. Neueste chice Modelle in 
Colliers, Jaquettes, Kragen und Muffen. 

AÜ6 Reparaturen und Umarbeitungen werden übernommen und bei billigsten 
Preisen auf das Feinste und Solideste ausgefÜhrL 
Aufbewahrung»- und Reittlgungs-AnstalL 



PELZWABEN UNO KAPPEN 


Gegründet Im Jahre UJ27. 




- »ehrfaeh prämiiert* * 



_. En gros &. »n ditail.- - - EI ««"« Er«ugi«g. - 

KARL ZEPECK’s Nacht. Alois Pechanetz, Kürschner, Wien, I., Rabensteig 1 

(trüber Rotbeasae 19, Parterre) 

Empfiehlt sein wohlas&ortiertes Lager von Herren- n Oamsnpeizaii, Jacken, NutTe.KrlgM.Boai 
und Kappen zu den billigsten Preisen - licde^rkgen, in allen Größen und Pejzaojten* 
Na da-V arürMiiiunaen. - Herren- u. Damenpelze, Winter-Kleider und Teppiche werden über den 
Sommer zur Aüf&Bwahrung unter Garantie übe nommen. — Ball-Entree-Kr de en &owie Pelze* 
Fuss Säcke u Körbe werden auf Reisen ausseiieben. — Bestellungen, Modernisierungen 
u^werden prompt u. billig effekluiert, - Linfüttnrunflefi von Herren; u. Daman- 
PalzaSwda!,^^üLTnme», u* real! u. Wllg aa» 3 aführt. - Spezialist In Mod^Kuppe». 


KUNST- UND MÖBEL - TISCHLER 

Carl Hirsch i«rüwi*w«i» 

Wien, IX., WäliriiiRergürtel, Stadtbalmvladukt 115 
QOWI&T TCT* für moderns Monel und Dekorationen. Kotnptoif-, Geschäfta- 
»raaiamai Borlchtlinaen un(t Portale. -" =^-== =1 . 


Htrrenkleldar-Salon 

Wien, VII., Zollergasse Nr. 36. 

Verfertigt Herren- und Knatoenkteider als euch 

nach neuesten Journalen. - Grosses Lager von echt engl, und Brünner Stoff en. 


Atelier für Israel. Kultusgegenstände 


Franz Ruber 

Wien. VII., Kaiaerstrasse 5 

(Hochparterre 7J. 


Bl een* Erzeufiing von ThorftiaäuleSn,. 

Tempel vorhangen und Applikationen 
Renovierungen werden übernommm, 

*> Aufträge tür Auawärta prompt 
prei* kurante franko und grftll». 
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Gegründet 1862. 


k. u. k. Hof- 



L 


Telephon 584. 


j 


RUDOLF W GEBURTH 


Maschinist 




WIEN, VII., KAISERSTRASSE 71, Ecke der Burggasse 

Grösstes und reichhaltigstes Lager von allen Gattungen 
ww • einfachster und elegantester Ausstattung, 

JLJLdiK 1 "" ICivIl besonders feinst in allen Farben, feuer¬ 
emaillierte Oefen mit Nickelmontage. 

Danerbrand-Oefen für Steinkohlenheizung.J 
Regulier-Füllöfen von 15 Kronen aufwärts. 

Spar-, Koch- und Maschinen¬ 
herde in allen ‘Grossen. 

Beste Gasofen und Kamine 
schwarz und emailliert. 

Eisenkachel-Oefen für zwei 
und drei Zimmerheizungen. 

Patent-Einsätze für Tonöfen. 

Dörr-Apparate 

Kontinuierliche % 

Etagen-Backöfen. 




UMattcn % Grammophone 
!!! billiaer !!! 

auch heb äischo. we: Kot Nidre, Mi addir, Kaddisch *1 _ 

z d. h. Festtagen etc. eic. 25 cm gross doppelseitig %ß * 

Neueste Schlager von Opern, Operetten etc. 
Familien-Apparate, sehr laut und rein von K 24.— 

Verlangen sie sofort Preislisten, unter Berufung auf dieses Blatt gratis I 

Grammophon-ImporhHouse: J. U. flRLETT 

Wien. V. Bezirk, Wienstrasse Nr. 28. 


NEUE BETTFEDERN 

unb fertiges ftettgetuanb billiger mie überall. */* Rilo ftcbevn K 1.60 btS K 4.—» 
Staumen K 8.- M K 8.-, fertige fteberntuebent K 6.-, beffere K tu.-, ßalb* 
flaumcntudbcnt K 12.40, frcbentpolfter K 3.—, Steiltge $>aaunattaijcn K 20.—, 
Slfrtque K 13.—. SBoütn K 10.-, fcrabtetnfag K 9.-, ©trotjfad K 4.-, fltouge* 
bccfe K 3.60/ ftlaneUbecfe K 3.-, ®etbenclotf)becfe K 10.-. 
5Hnbergittcrbett mit Strohfarfniatrabe, 1 Indjent, 2 qjölftcr, eingcriditet K 30.— 
Rafienbett mtt 3tclltger 3ttatra$e K 26.-, bte befie ©orte K 30.—, nur ln ber 
altrenommierten tPcttroarcnnieberlage non 

Anton Slaby, Mariahilf,*Stiegengasse 15 u. 18. 

HÖarntiug oor 3rrcfuljrung! 

$le altrenommierte ftlrtna Litton olabi) beftnbet fld) nl4)t mebr ganj fnanp bei ber 
Stiege unb fiebt mit tetner gletd&namlgm ober äbnltd) lautenben ftirma ln Cerblnbung 
- —- $3itte auf ble Kummer genau au ad)tcn. - —. 





























































GRAMMOPHONE 

und Platten aller Systeme und Marken, 

An Ton und Wiedergabe unübertroffen. 

Erstes Spezial - Grammophon * Import - Haus 

Josef Moser, Wien, '*Ä f ,r 

ftaZ atüOte ^lamnlager m alle« faxten sott 
B 3 .- aufroftitß. ^orjü^I. döh 

ß 30 aufiüärtö. 

^OTfüfjrmxg ohne ftauhroattfr. Umtaufaj alter 

Vlatten futcmtett. 9tep**atmrmcrrftaHt : 

fc&ßlldjer *piooina®«rfftnO. — VeriCldEmtfle 0tQU& 



J. SPiRA 


Wien, VH., Siebensterng. I u. 2 

Ecke Breitegasse. 

Brautausstattungen, Hotel- 
nur eislklcss, Erzeugnisse ! unl j VilleneinhChtungen. 

Der reiche Möbelkatalog gegen 80 Heller in Briefmark. 



atürblumenüepot, En afos-PHanzengescnält -m 

ferd. Lauterer, VSJ3» Wien, 1., Tuchlauben 14 

3 ©taaTspletfe, tiöcüüe atuSaetdumfiaen auf oüen tousftcEiuttflm. 







































WIEN. I n Bauernmarkt 3 


Brandstätte 7 


Telephon 20.970 


c 


a 

3 


Q 



HAFTPFLICHT-, 

UNFALL-, 


VERSICHERUNGEN. 


EINBRUCH-, 

WASSERSCHADEN- 



O 3 


& 


« 


Erste Oesterreichische 


ALLGEMEINE UNFALL-VERSICHERUNGS-GESELLSCHAFT 


"WD Fleischhauerei 

AUGUST GAMSJÄGER 


Joliann Gratzl’« Wtwe, Nachfolger 


Wien, V. Bezirk, Schönbrunnerstrasse 79. 


Grosse Auswahl von Prima-Qualität Riud- und Kalbfleisch. 
Unter Aufsicht des ehrwürdigen Rabbinats. 


im jjr • m yjr kann sich’s nicht enträtseln, das* 

i/I O 11 jeztz die Speisen so schmackhaft 

I W| fJ lll IVIyJIIII sind! Ich würze aber auch jetzt mit 

I f I l”, | | | IT lll || l| Cuft-Gewürzen das ist des 

iTAVAÄA 1TAU1AI1 □ □ □ Rätsels Lösung. □ □ □ 

Eine Probe davon kostet nur 12 Heiler und ist in allen Delikatessen- und 
Kolonial warenhaadlungen erhältlich. Kochbücher gratis. Vielfach prämiiert. 


Michael HOLZER 


SPEZIALIST in 


SCHIRME und STÖCKE 


feinen Galanterie- und 


Wiener Lederwaren 
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Zur Austria 14 


Josef Millik * Cie. 

Damenschneider 
Wien» Tn/l^Nenbaugane 34 

Ecke Mondschein* ans« > 

Spezial-Atelier für englische Kostüme und 
Toiletten» 

Prämiiert mit dem Grand Prix In der Aui&twLIunfl 
u Ott«ad«19OT< * 







Ä. Oberwalder 

Schneider — Tailleur 

Wien, VI/i, Barnabitengasse Nr. 12 

neben der Mariahilfer Kirche. 


I 

ft 



Nat öÄci.. Weisswein Veltliner 
Rotwein Burgunder Flaselienrelf, 

toei direktem Bezug von 56 und 60 h per Liter aufwärts 

B. ZOEPNEK (Krug's Eidam), Filialkellerei, Wien, XIX, tÄ 


G 


C 




Luster für Gas und Elektrizität 


in allen Preislagen. 

K o mp I c Ue W o hnungsc iiuri c h tunken. 

Für Private in Monatsraten. 

öebernahrae von BeiewhtiM«gegenständen 
tllr Bethäiuer, Spitäler und VerfioiEußg*hÄusef. 

Auf Wonach Prelaiurarito fniUo und §ratü 

FABRIK DROGLI, WIEN 

VII., Wesfbahnätrasse 28. Telefon 10.205. 













































